
Lois Craffonara

VICUS- VILLA UND CURTIS IM GADERTAL

MIT AUSBLICKEN AUF DIE ANGRENZENDEN TÄLER.
Neue Aspekte der Besiedlungsgeschichte.

Die Gadertaler Toponyme Vi (aus lat. vicus) und Vila (aus lat. villa) verdie¬

nen unsere Aufmerksamkeit, da ihr Auftreten von siedlungsgeschichtlicher

Relevanz sein kann. Vicus bedeutete ursprünglich 'das Stadtviertel', 'die Gasse',

aber dann auch 'der Häuserkomplex, der Weiler, das Dörfl'. Letztere Bedeutung

ist bereits seit klassischer Zeit dokumentiert. Für das Altgadertalische läßt sich

das Wort oft belegen, heute hingegen ist es im Tale nicht mehr Appellativ und

hat nur in drei Weilern als fossilisiertes Toponym überlebt. Villa, im

Lateinischen 'das Landgut', 'das Landhaus', lebt hingegen im heutigen Gadertal

noch fort, uzw. in der Bedeutung von 'Weiler, Dörfl', ist also an die Stelle des

schon seit Jahrhunderten als Appellativ ausgestorbenen *vi:k > vi getreten.

Bereits F. A. Perret hat, was die Organisation von vicus und villa in

Graubünden und Umgebung betrifft, eine weitgehende Übereinstimmung zwi¬
schen der Spätantike und dem Hochmittelalter festgestellt und daraus auf eine

lückenlose Kulturkontinuität geschlossen. 1 ' Selbst C. Battisti anerkennt die

Wichtigkeit der aus vicus hervorgegangenen Toponyme für die Rückdatierung

der Besiedlung, wenn er zur Grödner Toponomastik bemerkt: «Mancano in

Gardena continuatori di Vicus [diese Behauptung wird sich zwar als falsch

erweisen] che ritorna frequente nella toponomastica isarchese nei villaggi pi

antichi». 2)

Auch der Ausdruck Curtis in der Bedeutung von 'Hof der Herrschaft' kann

für die Besiedlungsgeschichte aussagekräftig sein, da er in das Frühmittelalter0
zurückreicht. Wenden wir uns aber zunächst vicus und villa zu.

1) Vgl. Perret 1936.

2) Battisti 1941, 27. Trotz dieser Behaup¬

tung glaubt man im zwei Jahre später

veröffentlichten DTA V 2, nicht weni¬

ger als fünf Fälle von vicus im heutigen

ladinischen Teil Grodens gefunden zu

haben (s. unten).

3) Um Mißverständnissen vorzubeugen,

sei daran erinnert, daß hier gemäß

deutschsprachigem Usus die Zeit nach

dem Verfall des römischen Imperiums

bis um die Jahrtausendwende als

Frühmittelalter (bis Karl d. Großen als

frühestes Mittelalter) bezeichnet wird,

von der Jahrtausendwende bis um 1250

als Hochmittelalter und danach bis um

1500 als Spätmittelalter, während die

italienische Terminologie in der Regel

zwischen einem Alto Medioevo (vor

1000) und einem Basso Medioevo

(nach 1000) unterscheidet.
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1. VICUS und VILLA

1.1 Zur Geschichte der beiden Ausdrücke

Im Römerreich gab es auf dem Lande keine politischen Dorfgemeinden,

sondern nur die villae der freien Grundbesitzer (possessores), die zu einer poli¬
tischen Stadtgemeinde gehörten. Zum Hause des Grundbesitzers (villa urbana)

kam noch das Gebäude für die arbeitenden Sklaven und das Vieh (villa rustica)

sowie das Wirtschaftsgebäude (villa fructuaria) . 4) Beim weiteren Ausbau dieses
Komplexes entstand dann der vicus im Sinne von 'Häuserkomplex'. Die meisten

römischen vici haben sich aus den ursprünglichen villae entwickelt.

Das Herrenhaus wurde - wenn die Bodengestalt es erlaubte - mit Vorliebe

auf etwas erhöhter Lage gebaut und seit Beginn der Einfälle fremder Völker
nicht selten auch befestigt. In nächster Nähe wurden die übrigen Gebäude errich¬
tet. Inmitten des Komplexes befand sich ein geräumiger Hof, die curtis, ein

Name, der auch auf das Ganze übertragen werden konnte, aber mit der obener¬

wähnten späteren Bedeutung noch nichts zu tun hatte. Manchmal war auch ein

kleiner Tempel dabei, der in christlicher Zeit durch eine kleine Kirche bzw.

Kapelle ersetzt wurde.

Um die villa herum befanden sich die Ländereien, die von den in den vici

wohnenden Sklaven bearbeitet wurden. Auch Pächter (coloni) standen im

Dienste des Grundbesitzers; letztere wohnten meist in casulae außerhalb der

villa, manchmal allein, öfter aber in Gemeinschaft in eigenen vici. Das Wort

vicus hat bekanntlich starke Spuren in der Toponomastik der beiden Gallien
sowie im rheinischen Gebiet hinterlassen, wo die vici (und mit ihnen die villae)

zur Zeit des Imperiums anscheinend sehr verbreitet gewesen sein mußten.

Villa meinte also ursprünglich einfach den Herrenhof mit allem Zubehör,

während der vicus der zum Betrieb gehörige Gebäudekomplex war, ganz unab¬

hängig von einer hofrechtlichen oder politischen Organisation." Perret, der die

Organisation der villa und des vicus vom rechtshistorischen Standpunkt aus stu¬

diert hat. verfolgt die lokale Entwicklung der beiden Wörter und schreibt, daß

villa im Frühmittelalter bereits «geradezu identisch mit Dorf» war,6 ' daß aber

vicus schließlich auch den Häuserbereich einer villa bedeuten konnte. So kommt

vicus besonders dort vor, «wo nicht die villa eines Herrn besonders hervorstach,

wo also mehrere possessores wohnten (...). Dort aber, wo größere Klöster- oder

Königshöfe sich befanden, kommt der Ausdruck villa vor», und Perret verweist

hier insbesondere auf Vorarlberger Urkunden. Das war noch in karolingischer

4) Vgl. Perret 1936. 97 ff., und EWD VII. 5) Perret 1936.

328 f. 6) Ibid.. 98.
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Zeit so. Jedenfalls war eine Unterscheidung zwischen vicus und villa im Sprach¬

bewußtsein dort noch gegeben.7)

Die semantischen Verschiebungen sind jedoch nicht überall parallel verlau¬

fen: franz. ville erhielt bekanntlich um die Jahrtausendwende die Bedeutung von

'Stadt', während das alte Wort cité (< lat. civitas) vielfach die Bedeutung von

'Altstadt' annahm. Im isolierteren und somit archaischeren Engadin scheint villa
noch in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts 'Dorf mit seinem gesamten

Umbereich' und vicus eben nur den 'Häuserteil' zu bedeuten. S) - Das scheint auch

der Stand der Dinge bei uns zu sein, wie er uns um 1300 (vgl. die späteren

Ausführungen) zunächst entgegentritt.^ - Im 16. Jh. kann man dann für das
Oberengadin die Bedeutung von 'Nachbarschaft' belegen.""

Jedenfalls weist die Kombination von villa mit vicus weit in die Vergangen¬

heit zurück, und man hat dem Vorkommen dieses Wortpaares bzw. des inzwi¬

schen fast überall als Appellativ ausgestorbenen vicus U) siedlungsgeschichtliche

Bedeutung beigemessen, weil es vielleicht schon römerzeitliche, sicher aber

frühmittelalterliche Siedlungen andeutet, die mit dem hoch- und spätmittelalter¬

lichen Einzelhof nichts zu tun haben.

1.2 Die Präsenz von VICUS und VILLA im Gadertal

1.2.1 VICUS

1.2.1.1 Kritische Analyse der bisherigen Forschungsergebnisse

C. Battisti und T. Da Massa erwähnen im DTA III nicht weniger als 24

gadertalische Höfe- und Flurnamen, die sie durch lat. vicus erklären oder

erklären möchten. ,2) Allerdings erweisen sich davon nur jene als richtig interpre¬
tiert, die sich auf das Dorfzentrum Rina / Welschellen (Nr. 832 u. 915), auf Vi

7) Ibid., 110 f. Schorta (1964, 366) macht

diese feinen Unterschiede nicht [vicus:

«In Bünden als Bezeichnung für Dorf

seit dem 8. Jh. bezeugt»].

8) 1325 wird z.B. ein Rechtsgeschäft «in

villa Ardez in vico apud ecclesiam»

abgeschlossen (Perret 1936, 98).

9) Wenn Ghetta 1987, 256 schreibt:

«vicus dunque un caso tipico d'un
appellativo che continua la sua esisten¬

za nel significato di villaggio aperto,

giungendo dopo il Mille a sostituire

definitivamente il pagus e ad assumere

il significato di capoluogo di una

valle», weiß ich nicht, worauf er seine
Aussage stützt - möglicherweise auf

das eine oder andere Vieh / Vigo, das

rein zufällig auch Hauptort eines Tales

geworden ist -, oder aus welcher Quel¬

le er sie bezogen hat; jedenfalls hat

diese Behauptung mit der Entwicklung

auf unseren Breiten nichts zu tun, wie

wir unten sehen werden.

10) Perret 1936, 115.

11) Die Ergebnisse von lat. vicus sind

heute nur mehr selten Appellativa, so

etwa in Graubünden: vitg, vih, vi 'Dorf,

wo aber auch schon eine Verdrängung

durch vischnaunca (so im Oberengadin

und in Mittelbünden) und durch cumün

(so im Unterengadin) feststellbar ist.

12) Vgl. DTA III 2, 347.
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in Lungiarü / Campill (Nr. 1433, 1465, 1513, 1518, 1526 u. 1566), weiters auf

Sovi (Nr. 2047) und Cians (Nr. 1684, 1732, 1900 u. 2060) in La Val / Wengen
beziehen, wie wir weiter unten sehen werden. Alle übrigen lassen genannte

Deutung nicht zu.

Folgende aus dem DTA III 2 zitierte Beispiele kommen wegen der geogra¬

phischen Lage (Almwiesenregion) oder wegen der Pluralform des Toponyms für

eine Erklärung aus vicus nicht in Frage: in Maro / Enneberg Catovi (Nr. 66),

Ciamp Val de Vis (Nr. 103), in Rina «Ron dai Vis [rondaevis]» (Nr. 898 «bsc.
[= bosco] a N. del es. [= casale] Ronco»), weiters die Abteier Bergwiesen Plan

de Vi (Nr. 2579) und Pre de Vi (Nr. 2638). Im Fall von Catovi ist mir die

Etymologie noch nicht klar, aber sicher hat unser auf 2090 m gelegener

Flurname mit vicus nichts zu tun. Die Bergwiese Pre de Vi kann nur durch lat.

ovile 'Schafhürde' erklärt werden, das sich über *ovi:l zu *v/.7 und schließlich -

wie *v/:& aus vicus - zu vi entwickelt hat. Battistis Transkription «Ron dai Vis

[rondaevs]» in Rina ist hingegen nicht belegbar: von existiert nicht in der
Gadertaler Toponomastik; es könnte sich vielleicht um runk oder von handeln,

aber eine Kontrolle vor Ort blieb ergebnislos; jedenfalls kann die Lokalisierung

'nördlich von Runch' sowie die Pluralform Vis nur an ovile denken lassen."'

Lagemäßig durchaus als Fortsetzung von vicus denkbar, aber wegen des

Fehlens alter Dokumentation nicht bestimmbar, ist Pre de Vi (Nr. 521) bei

Bagnadura in Frena in Maro / Enneberg (Pre de Vi dessora und Pre de Vi des-

sot): hier könnte also sowohl vicus als auch ovile in Frage kommen; der sehr eng

gebaute Weiler Frena, die noch nicht extreme Höhenlage und die besondere

Parzellierung und Zuteilung des Grundbesitzes, über die noch zu sprechen sein

wird, würden vicus nicht ausschließen.

Die in Richter-Santifaller 1937 veröffentlichten und im DTA III 2 ignorier¬

ten Materialien für den Hof Videssot in La Val / Wengen (Nr. 2100): 1482 Obil

von sott, 1541 Videsot, usw. l4) sprechen eindeutig für eine Erklärung aus ovile ;

Videssot in Picolin / Pikolein (Nr. 1299) ist hingegen Familienname, der von La

Val importiert worden ist!

13) Hier wären auch die Bergwiesen Chi

Vis [ki vi:s] in Rina zu erwähnen, die

im DTA III nicht aufscheinen und
deren Name ebenso auf lat. ovile

zurückgeht. Die Einheimischen haben

ihre paraetymologische Erklärung
dafür längst schon gefunden: Kaum

habe man Kunde von der im Pustertal

bereits wütenden Pest bekommen, sei

ein Teil der Welschellner Bevölkerung

auf jene Bergwiesen geflüchtet und

von der Seuche verschont geblieben.

Die im Dorf Verbliebenen seien dage¬

gen dahingesiecht und hätten die ande¬

ren als Chi Vis, d. h. 'die Lebenden

[dort oben]', bezeichnet (auch lat. virus

'lebend' hat sich nämlich im Gadertal

über *vi:f zu vi entwickelt). - Das Un¬

logische an dieser Geschichte scheint

den Volksmund nicht zu stören.

14) Richter-Santifaller 1937, 6.
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Das im DTA III genannte «Elvigut» (Nr. 1386) in Longiarü / Campill ist

inzwischen nicht mehr identifizierbar; es dürfte sich aber nicht in Vi befunden

haben, denn in diesem Fall wäre eine genauere Spezifizierung zu erwarten. Wir

haben es also wohl entweder mit ovile oder mit dem Personennamen Vitus / lad.

Vi zu tun (etwa M/ Vi, wobei die Vorsilbe nicht unbedingt die artikulierte

Präposition sein muß, sondern auch der vokalisierte Artikel [1] sein kann: 'beim

/ der Vitus'; vgl. in Lungiarii AI Mone 'beim / der Mesner', in La IIa /Stern AI Tin
'beim / der Valentin"5) ).

Die urkundliche Bezeichnung «Vicol» (Nr. 1565; 1493 Vico!) für einen Hof
in Lungiarü / Campill, bei deren Lokalisierung Battisti zögert, ist wegen der aus
der Urtkunde zu entnehmenden Nähe zu Freina - «elencato fra 'Frennas' e

'Crucz'» l6) - sicher mit Cl (heute gewöhnlich nach dem Besitzer Serafin dl
Planatscher genannt) identisch und nicht mit dem abgetanen Hof «Elvi», wie
Battisti suggeriert; auch auf einer Zeichnung aus dem Jahre 1580 17 ' wird an die¬

ser Stelle «Der Hof goll» angeführt. Die erste Silbe von Vicol dürfte *via (heute

ia) sein, also 'drüben in Cl', wohl von gleich hoch gelegenen Höfen aus betrach¬

tet; l8) die vom DTA III 2 vorgeschlagene Etymologie vicülüs hätte gadert.
*vigo(l) ergeben, und es kommt wohl kaum vor, daß der deutsche Schreiber ein
ladinisches intervokalisches -g- mit < c > wiedergibt.

Obige Beispiele zeigen, zu wieviel irrigen Ergebnissen eine reine Schreib¬

tischtoponomastik bei ungenügender Ortskenntnis und unter Mißachtung der

urkundlichen Belege führen kann; Richter-Santifaller 1937 wird zwar immer

wieder mit genauer Seitenzahl zitiert, aber die von ihr gebrachten Belege oder
sonstigen Angaben werden bei der linguistischen Erörterung nicht beachtet!

Ferner muß auch auf die Inkonsequenz von Battistis Schlußfolgerungen in

Bezug auf die Siedlungsgeschichte hingewiesen werden. Einleitend wurde daran

erinnert, daß der Autor der Präsenz von vicus in der Toponomastik siedlungsge¬
schichtliche Bedeutung beimißt. Bei all seinen v/n/s-Derivaten im Gadertal -

ungeachtet, ob richtig oder falsch gedeutet - müßte er konsequenterweise das

Gadertal als Altsiedelland ansehen; trotzdem behauptet er, daß es vor dem 12.

Jh. unbewohnt gewesen sei, «se non forse isolatamente in qualche punto di

15) Finsterwalders Erklärung aus dt. Alt¬

ding (1963/64, 183; thing im Sinne von

'Gerichtstag, -Versammlung') entbehrt

jeglicher urkundlichen Bestätigung

und wohl auch geographischen Vor¬

aussetzung; der Sitz des Gerichtes für

das sonnenburgische obere Gadertal

war - zumindest seit 1505 - in AI Plan

de Maro / St. Vigil in Enneberg.

16) DTA III 1, 157.

17) Vgl. Craffonara 1998, 170.

18) Für die Inkorporierung der Präposition

bei Toponymen vgl. gadert. Sovi (aus

*sa + *vi:k; siehe unten, S. 71f.), An-

termeia neben Nantermia (< in-),

Sosss (< sot-), usw., im Pustertal Fei

(< auf + Ell(en)), Fächina (< auf +

Ahornach ), usw. Vgl. ein ähnliches

Beispiel bei Vikol in Villnöß, hier S.

98, Anm. 169.
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Marebbe». Statt aus den zu seiner Zeit bereits bekannten und veröffentlichten

Dokumenten bewiesene Aussagen abzuleiten, stellt er folgende Behauptung in

den Raum: «I casali della valle Badia, qualunque provenienza essi abbiano, sono

indicati quasi sempre o come ovilia, o curiae armentariae, curtes cum ovilibus,

casalia, curiae oviles, pastoriae oppure coll'espressione corrispondente m.a.t.

'sweige'; si tratta cio di 'armentare', di casali destinati precipuamente all'alleva¬

mento del bestiame», also um Schwaighöfe. I9)

Die historischen Tatsachen sehen hingegen ganz anders aus: Wir haben laut

den ersten zwei Sonnenburger Urbaren von 1296 und ca. 1325 im Gericht Enne-

berg (das damals die orographisch rechte Talseite des unteren Gadertals - jedoch

ohne die bischöflichen Enklaven in Maro -, das obere Gadertal - jedoch ohne

Calfosch -, den hintersten Teil von Geiselsberg, Grünwald in Prags, den Großteil

des Pragser Sees 20 ' und das mittlere Buchenstein umfaßte) 4 Maierhöfe, über 220
Zinsgüter und nur 16 Schwaigen - 12 im oberen Gadertal, 2 in La Val / Wengen

19) DTA III 1, 24 ff. Dasselbe wird von

Schülern Battistis immer wieder wie¬

derholt, so z.B. von V. Maradei (1955,

275): «... nel caso delle valli dolomiti¬

che, la colonizzazione avvenne col

sistema delle armentare (Schwaighöfe),

estese non a singoli punti ma ad intere

valli [sic] e qui la toponomastica c'in¬

segna che la percentuale dei toponimi

neolatini che indicano armentare tut¬

tora, dopo tanti secoli d'incrostazione

del soprastrato, superiore al 70 [sic!]

...». Bei einer solchen "wissenschaftli¬

chen Seriosität" erübrigt sich jeglicher

Kommentar. - Ich erinnere aber noch

daran, daß Battisti auch im Fassatal

ähnlich vorgeht, wo nach seiner

Behauptung auch nur Schwaigen exi¬

stiert hätten. Vgl. dazu Ghetta 1987,

254 ff., der allerdings in das andere

Extrem verfällt und behauptet (S.. 255):

«perché allora inventare la storia delle

armentare, quando in vai di Fassa non

si trova nemmeno l'ombra di una colo¬
nizzazione tardomedievale? [sic]» -

Auch im Fassatal haben wir nämlich

Elemente, die eindeutig für eine frühe¬

re Besiedlung sprechen, aber auch

sichere Zeugen für einen späteren, ja

auch spätmittelalterlichen Ausbau, wie

eben die dokumentarisch gesicherten

Schwaigen. Ich zitiere nur einige

Beispiele aus den Dokumenten, die

Ghetta selber 1974 in seinem Buch La

Valle di Fassa nelle Dolomiti als

Anhang bringt: S. 342: 1253 Swaige

undecim et dimidia, also elfeinhalb

Schwaigen!; 1253: der Maier von

Fassa zahlt VI libras pro swaiga quam

habet; S. 347: 1297 ... et imam perch-
swaigam; S. 349: 1300 ca.: Swaige zu

Plan in Evis, Plan, Ganatüt, Mortis,

Visenperc, Pitsgi; S. 362: So ist ainlef

[= 11] Swaige und ein halbe [siehe

oben], usw. Ghetta übersetzt swaige

bald mit «alpeggio» (S. 342, 347) -

möglicherweise irregeführt durch Lo¬
renzi ([1907 f.] 1992, 20), der behaup¬

tet. «Schwaighof corrisponde al trenti¬

no stabbio, stablum, stalla sul monte

con segaboli e pascoli dove gli animali

pascolano dal principio di primavera

fino ali"inverno» -, bald mit «maso»

(S. 349).

20) Für die Zugehörigkeit des hintersten
Teils von Geiselsberg, von Grünwald

in Prags sowie des Großteils des

Pragser Sees zum sonnenburgischen

Gericht Enneberg siehe vorläufig unten

unter 4.2. Die Geiselsberger Höfe wa¬

ren - mit einer Ausnahme - ausgetane

Lehen oder im Privatbesitz.
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und 2 in Grünwald211 -, und von den ausgetanen Lehen in diesem Gericht über 50

curiae, 1 mansus und nur 7 Schwaigen - uzw. 5 in Corvara und 1 in Prags! 22) Im
sonnenburgischen Amt (bzw. Gericht) des Landes, zu welchem auch das

Welschellener Gebiet gehörte, findet sich überhaupt keine Schwaige. 23 ' Im bi¬
schöflichen Gericht Thum an der Gader - es reichte zunächst nur vom Rü d'Al-

faréi bis zu den Campiller Bergen24 ' - begegnen wir ab der zweiten Hälfte des 13.
Jhs. nur drei Schwaighöfen in Antermeia / Untermoi und einem in St. Martin25)

sowie drei in Lungiarü / Campill. 26 ' Allerdings sind wir für dieses Gericht vor¬
läufig noch nicht über die Abgaben informiert, aus denen Rückschlüsse auf die

Art des Hofes gewonnen werden könnten. Für das kleine wolkensteinische

Calfosch hingegen sind die damaligen Angaben zu allgemein, als daß man sich

diesbezüglich ein klares Bild machen könnte, auch wenn wir wissen, daß das

Kloster Neustift um diese Zeit hier neben zwei normalen Höfen auch zwei

Schwaigen besaß. 27 ' Der Gründungstyp der Schwaighöfe, erkennbar nicht nur an
der Bezeichnung, sondern auch an den charakteristischen Käsezinsen von 300

Stück, markiert siedlungsgeschichtlich bereits die allerletzte Ausbauphase und

erfaßt die wegen der Höhe oder geringen Besonnung ackerungünstigen Zonen.

Daß - wie öfter behauptet wird - jeder auf lat. ovile zurückgehende Hof¬

name (Anvf, Videsott usw.) auf Grund der Etymologie ein Schaf-Schwaighof

gewesen sei, ist eine allzu simple Schlußfolgerung, die schon allein durch die

nicht wenigen öv/fc-Toponyme in Lagen, wo Höfe nicht vorstellbar und auch

niemals beurkundet sind, widerlegt wird. Um einen Schwaighof kann es sich nur

dann handeln, wenn er ausdrücklich als Schwaige bezeichnet wird (z.B. «ovilia

21) Vgl. Wolfsgruber 1968, LVI ff.

22) Vgl. Wolfsgruber 1968, LXXI ff. Die

vier Abteier Schwaigen Gröpa (wohl

das heutige Adan), Craciorara, Peslalz

I u. II (Richter-Santifaller 1928, 365),

die 1491 dem Bischof zuerkannt wer¬

den, müssen wohl erst nach ca. 1325

errichtet worden sein.

23) Vgl. Richter-Santifaller 1937, 146 ff.

Wolfsgruber 1968, Tabelle VII.

24) Vgl. Craffonara 1998, 190 ff.

25) 1263 zwei Schwaighöfe in Untermoy,
1297 und 1298 zwei Viehöfe zu Unter¬

moy, immer dieselben, als Morgengabe

Friedrichs von Rodank für seine Gattin

Adelheid von Rifenberg, ferner 1232

curtem armentariam in Colmezan

(Richter-Santifaller 1937, 128 u. 143),

und für St. Martin: Schwaighof Glisia

(Registratur, 32).

26) Vgl. den 1309 erwähnten Montburc

(1317 Montkurce) sowie die erst 1781

bezeugten Schwaigen Pecéi und f Vi

(s. Anm. 33) in Lungiarü / Campill

(Richter-Santifaller 1937, 139, Anm.

36, u. 142).

27) Vgl. Richter-Santifaller 1937, 67 ff.;

Innerhofer 1974, 73, 75. Mehrere Höfe

sind hier anscheinend erst später ent¬

standen. - Es sei noch daran erinnert,

daß im Gadertal die Schwaige lii(ch)

de ciajara (< lat. casearia) bzw. im

oberen Tal mese de ciajara heißt (vgl.

auch Declara 1884, 187); armentares

und fodares, die anderswo 'Schwaig¬

hof bedeuten, waren hingegen im Ga¬

dertal (entgegen den Aussagen in man¬

chen in letzter Zeit gehörten Vorträgen)

einfach Rinder- bzw. Schafalmen (die

Höhenlage um die 2000 m und darüber

bestätigt es), die später z.T. auch in

Almwiesen verwandelt worden sind.
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scilicet swaichove») oder wenn - wie oben gesagt - die Art und das Ausmaß der

Abgaben diesen Schluß zulassen.

Zu den oben angeführten Höfen müßten wir schließlich auch noch jene der

wenigen freien Leute dazuzählen, wie etwa der Herren von Rost zu Ras (deren

Besitz nicht mit den in den Sonnenburger Urbaren genannten Höfen superior

Rots und Rors inferior verwechselt werden darf, wie dies in Richter-Santifaller

1937, 98 f. geschieht). Um wie viele und was für Höfe es sich dabei handelt,

werden wir wohl niemals genau erfahren, da der Grundbesitz der nicht grundab-

sabepflichtisen freien Leute in den Urbaren nicht aufscheint. 28)
C 1 CT

1.2.1.2 Wo lassen sich Fortsetzungen von vicus im Tale nachweisen?

a) Vi in Lungiarü / Campili

Beginnen wir mit dem Weiler Vi in Lungiarü / Campill: 1362 Pödevig,

1482 Vig, Metzvig, Sahui, 29) Sumvig,m 1565 Vig, Pedeuig, M) 1596 Vig, 1685 Vig,
Viig, 1781 Vüg, Sonnig, Metz Vüg,32) Pedevig, Somviggut, ca, 1860 Vig, 1883
Sonivi, Vi, Vie, Vigg, 1912 Vig.n) Daß die urkundlichen Formen den velaren
Verschlußlaut am Wortende zum Teil bis in unser Jahrhundert hinein aufweisen,

obwohl er schon im ausgehenden Mittelalter - wie wir weiter unten noch sehen

werden - sicher gefallen war, bedeutet nur, daß die Kanzlisten ältere kristalli-

sierte Formen kopiert haben.M) (Dasselbe gilt auch oft für die weiteren im Laufe

28) Für Mitteilungen verschiedenster Art -

v.a. was die Mikrotoponomastik an¬

geht - bin ich folgenden Informanten

zu Dank verpflichtet: Herrn Dr. Jep

Agreiter, Farn. Alben Willeit, Herrn
Franz Kehrer. Herrn Florian Terza (alle

La Pli), Herrn Fiorino Winkler. Herrn

Herbert Gasser, Herrn Erich Elzen-

baumer (alle Rina). Herrn Franz Agrei¬

ter (Onach), Herrn Sepl Rives (Lungia¬

rü), Herrn Milio Terza, Herrn Tomesc

Rubatscher (beide La Val), Frau Giu¬

stina und Herrn Paul Mangutsch (beide

St. Kassian). Für die Nachbartäler:

Herrn Dr. Toni Sotriffer, Frau Milva

Mussner-Bonata, Herrn Josef Wanker

(alle Groden), Herrn Josef Pernthaler,

Frau Hilda iMessner-Richebuono. Frl.

Anita Profanter, Frau Elsa Kofler-

Ploner (alle Villnöß).

29) Für die Erklärung dieser urkundlichen

Form mit Sa- siehe unten Sovi in La

Val / Wengen (hier S. 71 f.).

30) Übersetzt: 'zuoberst im Dörfl'. - Rich¬
ter-Santifaller 1937, 140 f. führt diesen

Beleg auch unter Nr. 71 an. wo er nicht

hingehört.

31) Übersetzt: 'zuunterst im DörtT.
32) Übersetzt: 'mitten im Dörfl'.
33) Richter-Santifaller 1937, 141. Hinge¬

gen sind die in Richter-Santifaller

1937, 142 angeführten Urkundenfor¬

men für den nicht mehr existierenden

und erst spät bezeugten Schwaighof Vi

(1781 Vüg, ca. 1860 Vig) sicher nur auf

die Kanzleisprache zurückzuführen,

die in diesem Fall das Toponym Vi <

lat. ovile fälschlicherweise den Kanz¬
leiformen des obengenannten Vi < lat.

vicus angeglichen haben muß. denn

eine Schwaige hat mit vicus gewiß

nichts zu tun.

34) Zur Aussagekraft von Kanzleischrei¬

bungen vgl. Craffonara 1979a, 79 f.

und Gsell 1996, 566 f.
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dieser Arbeit gebrachten Belegformen). Daß wir für Vi vor 1362 - wie übrigens

für mehrere andere besiedelte Punkte dieses Gebietes - keine Beurkundung ken¬

nen, liegt nur daran, daß das Brixner Hochstift diesen seinen Besitz seit dem 11.

oder 12. Jh. den Herren von Schöneck zu Lehen gegeben hatte, so daß er in den

ältesten Urbaren und Traditionsbüchern von Brixen nicht aufscheint. 35)

Es sei auch erwähnt, daß nach dem in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr¬

hunderts in Vi stattgefundenen Großbrand die einzelnen Gebäude aus Sicher¬

heitsgründen etwas weiter auseinander gebaut worden sein sollen, - so Herr 3epl
Rives (geb. 1935). Bei Erdhubarbeiten anläßlich der Errichtung des neuen Wirt¬

schaftsgebäudes des Sartü-Hofes vor etwa 30 Jahren sei man in ca. 1,5 bis 2 m

Tiefe auf eine Feuerstelle oder Brandschicht gestoßen; dasselbe sei auch beim

Nachbarn, dem Mäier, passiert; auch habe man Tonscherben gefunden; man habe

sich zwar darüber gewundert, aber dem ganzen keine Bedeutung beigemessen.

Im Campiller Gebiet wurde - abgesehen von mesolithischen Funden in

Antersasc und auf den Bergwiesen am Fuße des Pütia / Peitlerkofels, 36) die für
unsere siedlungsgenetischen Betrachtungen bedeutungslos sind - eine römische

Reiterfibel gefunden, wie sie im 2. - 3. Jh. n. Chr. in Mode war, weiters ein

Ohrring, wie er etwa vom 6. - 8. Jh. n. Chr. getragen wurde. 37)

An vorrömischen Toponymen, die im Siedlungsbereich vorkommen, führe

ich Grones an, den Namen eines schön gelegenen Hofes am Hang über dem heu¬

tigen Zentrum. 38)

b) Sovi, Fumaria (?) und Cians in La Val / Wengen

Auf den ersten Blick nicht so eindeutig scheint unter den Urkundenformen

der Name des Weilers Sovi in der heutigen Gemeinde La Val / Wengen zu sein,

am alten Weg von Pidr / Pedera - Pramprch - Sovf - nach Lovara - San Martin

oder Cól Morin - Bioch - Lungiarü (beide Weiterführungen ab Sovi werden

heute kaum mehr benützt und sind dem Verfall preisgegeben); 1296 Zaboge,

1320 Sabvge, ca. 1325 Zaboge, und von späterer Hand darübergeschrieben:

Sobigy,39) 1482 Sovui, 1541 Saboy, und seit 1631 immer Sovi oder Sovj.4Q) Den

35) Vgl. auch Stolz 1937, 522.

36) Vgl. Mascino / Pilli 1997 u. 1998.

37) VV.AA. 1993, 131 f. An dieser Stelle

sei auch daran erinnert, daß sich im

Ferdinandeum / Innsbruck (Inv. Nr.

10.633) ein Römerzeit-verdächtiger

Fingerhut aus Lungiarü / Campill

befindet und daß Herr Sepl Rives vor

wenigen Jahren in der Nähe von Vi

einen eisernen Dolch gefunden hat:

beides Fundstücke, die noch auf die

archäologische Untersuchung warten.

38) Über die Etymologie bei nächster Ge¬
legenheit (bisher wurde Grones ge¬

wöhnlich aus lat. corona erklärt).

39) Schneller 1893, 58 meint zu dieser

Form Sobigy, die im Urbar «über

Zaboge» geschrieben ist: «Hof in Abtei
[hier im Sinne von Gadertal ] (...), heute

wohl Somvi, Hof in Campill». Nach¬

dem unser Name 1) aus einem Sonnen-

burger Urbar stammt, kann es niemals
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ersten urkundlichen Formen liegt wohl ein [*sa vi:k], d.h. oben in Vi' (von tie¬

fer gelegenen Höfen der Umgebung aus gesehen - etwa von Pastrógn, Lovara,

Preroman oder Pidrö / Pedera und Pramperch -) zugrunde, wobei das sa- wohl

nichts anderes ist als die Verschmelzung der Präpositionen *sü (heute sö; < lat.

süsum) und a (< lat. ad), eine Form, die im heutigen Gadertal nur mehr in

Calfosch existiert, wohl aber in Buchenstein, Fassa und Groden (z.B. sa Palüa

'oben beim Weiler Palüa'); daß aber auch das untere Gadertal einstens die

Verschmelzung der beiden Präpositionen gekannt hat, beweist z.B. die 1482

bezeugte Form Sabui [= sari:] für Vi in Lungiarü / Campill. 41 Die Wiedergabe
von lad. 5 mit < z > durch die deutschen Kanzleien im späten Mittelalter ist

mehrmals anzutreffen, z.B. 1296 Subtus Zaz, 1325 ca. Underzaz, usw.42 ' für die
Höfe Sot Sas > Sosss in La IIa / Stern, weil damals in den beiden Sprachen der

Sibilant unterschiedlich realisiert wurde. 43 ' Die Präposition Sa- von ursprüngli¬

chem [*savi:k] dürfte dann, nachdem sie aus dem lokalen Vokabular geschwun¬

den war, durch Einfluß des folgenden Labiallautes und des in Toponymen oft

vorkommenden so- aus älterem sót- (< lat. subtus; vgl. Sopl < Sotpla, Sociastel

< Sotciastel, Sosss < Sotscis, Sogherdna < Sotgherdna, usw.) in So- umge¬

wandelt worden sein. Zwischenvokalisches [v, b] (dem deutschen Beamten

fällt die Wortfuge bestimmt nicht auf) wird oft mit < b > geschrieben: wieder in

La Val 1296 Byborke, ca. 1325 ByburkeU) für [*biböurk'a] < lat. bifurca , usw.
Das -o- der ersten und späterer Formen (vgl. 1296 Zaboge, usw.) ist wohl ein sei¬

tens der Kanzlei aus einem früheren Dokument falsch gelesenes u oder v, wobei

< u > und < ui > von den deutschen Beamten oft zur Wiedergabe von lad. [i]

(oder [ü]) verwendet wird, v.a. in der Umgebung von Labialen und Nasalen; vgl.

z.B. Schreibungen wie Contrung, Contruing, Kuntrunge für Contriti oder Viig

statt Vig,A5) die Urkundenformen von 1320, 1325 ca. und 1482 bestätigen diese
Deutung. Das < g > zwischen zwei Vokalen könnte in dieser Zeit auch noch für

[i] stehen: 1497 Rwgee für heutiges Rié,Ab) bei dieser Interpretation könnte das
Wort zwar auch auf lat. ovile zurückgehen, doch wäre der Wegfall des -/ bereits

im 13. Jh. nicht ohne weiteres vertretbar; bleibt also wohl nur die Lektüre vi:k

(von vicus). Daß in den älteren Urkundenformen vom deutschen Schreiber gele¬

gentlich ein -e am Wortende hinzugefügt worden ist, ist nichts Außergewöhn¬

liches: 1296 Rvazze, 1325 ca. Ruaezze, Ruatsch471 für [ruats].

Vi in Lungiarü / Campill betreffen,

denn die dortigen Höfe gehörten zu

Thum an der Gader. und 2) nachdem es

über Zaboge geschrieben steht, kann es

sich nur um unser Sovf in La Val /

Wengen handeln.

40) Richter-Santifaller 1937, 16 f.

41 ) Richter-Santifaller 1937, 141. Vgl.

auch parallel dazu gadert. ta (< ite +

a), z.B. ji ta Fodom 'nach Buchenstein

gehen'.

42) Richter-Santifaller 1937, 37.

43) Siehe darüber Craffonara 1989, 54 f.

44) Richter-Santifaller 1937, 5.

45) Richter-Santifaller 1937, 242, 141.

Vgl. auch Videsott 1997, 244.

46) Richter-Santifaller 1937, 148.

47) Richter-Santifaller 1937, 47.
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Obige Erklärung für die Anfangssilbe (*sü + a > sa-) könnte auch für den

Weiler Furnacia in La Val / Wengen gelten, ungefähr auf halbem Weg zwischen

dem heutigen Hauptort und Ciastel / Sotciastel im oberen Gadertal. Ein dortiger,

heute nicht mehr bestehender Hof wird folgendermaßen dokumentiert: 1482

Sabe in Fernatza, 1503, 1524 Saboy, 1539 und 1540 Sabui, 1541 Sabe dever-

natscha, 1566 Saboig, 1588 Saba inVernatscha, 1631 Sabe di Fornaza, ca. 1780
Sabo, ca. 1840 Sabo, Sabgut, 1860 u. 1912 Sabo.48) Der Hof ist erst seit einer
Zeit urkundlich erfaßbar, in der der Velarlaut bereits gefallen war, und inzwi¬

schen ist der Name in Vergessenheit geraten. 49) Der Beleg Saboig aus dem Jahre
1566 - möglicherweise aus einem viel älteren Dokument entnommen - scheint

mir jedoch v/cws-verdächtig zu sein. Der Hof muß wohl zunächst ein ausgetanes

Lehen gewesen sein, von denen wir wissen, daß sie in den ersten Sonnenburger

Urbaren nur selten namentlich angeführt wurden. Eher ungewöhnlich ist das -e

der Formen Sabe, und die Form Saba dürfte wohl auch ein verlesenes Sabe sein;

zum -o, -oy und -ui der Formen Sabo, Saboy und Sabui siehe oben unter Zaboge.

Daß Furnacia ursprünglich ein *vi:k gewesen sein kann, geht auch daraus her¬

vor, daß die weite Umgebung, die dazu gehört, noch im 13. und zu Beginn des

14. Jhs. eindeutig als vila bezeichnet wird (worüber noch weiter unten die Rede

sein wird). Allerdings erinnern Formen wie Sabe, Sabo auch an den einstigen

Sabe-Hof bei (Kastel in Buchenstein und an den Sabe-Wald in Pescül bei Selva
di Cadore,50) so daß ich diesen Fall mit Fragezeichen versehe.

Auch Cians (< Ciamps), der am schönsten gelegene und größte Weiler von

La Val / Wengen, wurde früher *vi:k genannt, wie aus der früheren Bezeichnung

des dortigen Pincia(J)~Hofes51) ersichtlich ist: 1482 Sumvig, 1526, 1562, 1563
Sumwig, 1566 Sumwig, Somvyg, 1617 Sonnewyg, Sombwyg, 1767 Somvig, ca.

1780 Somvig. 52) Der Hofname verschwindet nach etwa 1780. 53) Für eine Wiese
und einen Acker dortselbst wird noch ca. 1780 die Bezeichnung «Dovic» beur¬

kundet. 541 *vi:k steckt wohl auch in den beiden in unmittelbarer Nähe befindli¬

chen Hügeln Pice Col de Vi und Gran Col de Vi, die zum Weiler Cians gehören,
auch wenn keine alten Beurkundungen bekannt sind, die den Velarlaut am

48) Richter-Santifaller 1937, 15; DTA III,

Nr. 1998.

49) Wenn der Hof in Dapoz / Zingerle

1974, 21 aufgezählt wird, so ist diese

Bezeichnung nur mehr den Dokumen¬

ten entnommen worden.

50) Der Name des Hofes Sabe [sabe] in

der Zech Andräc (Richter-Santifaller

1937, 197; vgl. auch Bosch de mese de

Sabe und La Gran Val de Sabe auf der

Mont de Ciastel) kann - wie die heuti¬

ge Aussprache beweist - nicht auf vicus

zurückgehen. Dasselbe gilt für den

gleichgenannten Wald in Pescül. Die

Etymologie ist nicht klar; vgl. dazu

Pallabazzer 1972, 205 f. sowie 1974,

284.

51) Zum Problem der Identifizierung vgl.

Richter-Santifaller 1937, 7, Anm. 26.

52) Richter-Santifaller 1937, 7; DTA III 2,

Nr. 2060.

53) Richter-Santifaller 1937, 7.

54) Aus älterem *dav vi:k = 'hinter dem

*vi:k\ DTA III 1, 171.
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/ /

Wortende noch erhalten haben. Auf Cians (< Ciamps) bezogen, ist ferner schon

früh von «villa» bzw. «dorf» die Rede: 1296 in villa in Wenge und in der deut¬

schen Wiedergabe von ca. 1325 in dem dorf ze Wenge.55) Auch ist das deutsche
Exonym Wengen (vgl. abair. wengi 'Gefilde'56 '), das heute das gesamte Gebiet
bezeichnet, eindeutig nichts anderes als die Übersetzung von Cians (< Ciamps),
der damals größten Siedlung, denn wir finden zunächst Wenge einzig und allein

auf den Weiler Cians bezogen: 1296 in villa in Wenge inferius, ca. 1325 in dem

dorfze Wenge niden (gemeint ist der Videssot-Hof in Cians), 1296 ibidem scili-

eet in Wenge tercia pars, ca. 1325 ze Wenge diu dritte tercfe, (gemeint ist der

Terza-Hof in Cians), ca. 1325 in dem dorfze Wenge sint drei tercie (bezogen auf

drei Höfe des Weilers tians), ca. 1325 Daz ober guet ze Wenge (die Randbe¬
merkung weist auf den Somavila-Hof in Cians). 57 ' Die Höfe außerhalb Cians und
die übrigen Weiler tragen zunächst diese Bezeichnung nicht, bis wir 1433 ein

erstes Dokument finden, das bereits eine Ausweitung des deutschen Exonyms

anzeigt: Nieklas von Competi [= tampéi] aus Wengen und sein nachpaw(o)
Nieklas aus Competi. 5® Der Weiler Cians ist es also gewesen, nach dem in der
deutschen Kanzleisprache dann die gesamte Gegend benannt worden ist.

An vorrömischen Toponymen in besiedelbarer Zone oder in ihrer unmittel¬

baren Nähe führe ich an: Crosta [kró:sta] mit der suffigierten Form Crostéles, 59)
das entgegen der Deutung von Battisti / Da Massa nichts mit lat. crusta60) zu tun
hat, sondern die Ableitung von einem vorröm. krob+usta erfordert. Auch Cöz

kann wohl nur vorrömisch sein. 60

An Bodenfunden sind in La Val / Wengen bisher eine beim Miribün-Hof

gefundene römische Münze aus dem beginnenden vierten Jahrhundert (Kaiser

Maxentius) sowie eine römische Öllampe mit Fabriksstempel «Marci» zum
Vorschein gekommen.62 ' Ferner wird für diese Ortschaft im Jahresbericht des
Ferdinandeums 1825 ein «römischer Wurfhammer» signalisiert. 63 '

55) Richter-Santifaller 1937, 6.

56) Vgl. Kuen 1976, 75 u. 98. Im angren¬

zenden Pustertal heißt es bei den alten

Leuten noch [im béri], also Singular,

der auch von den ältesten Urkunden¬

formen wiedergegeben wird (s. Rich¬

ter-Santifaller 1937, 2). Der ab dem

15. Jh. auftretende Plural Wengen re¬

spektiert die ladinische Mehrzahl
(Cians < Ciamps). Die Erklärung aus

mhd. twenge 'enge Anschmiegung,

Einzwängung' - wie sie von Küheba¬

cher 1991, 217 vertreten wird - besteht

die Realprobe sicher nicht und kann

sich zudem auf bloß eine einzige

Urkundenform aus dem Jahre 1260

berufen, während sonst stets Wenge,

Weng oder Wengen beurkundet wird.

57) Vgl. Richter-Santifaller 1937, 6 f.

58) Zit. aus Richter-Santifaller 1937, 5.

59) Zum Problem von suffigierten vorrö¬

mischen Toponymen siehe S. 150.

60) DTA III 2, 35.

61) Vgl. Craffonara 1979b, 164 f.

62) Lunz 1979, 153. An die fünfzehn, teil¬

weise noch intakte kleine Tongefäße

und zwei oder drei Beile, die 1958 bei

Bauarbeiten im Weiler Ciampéi gefun¬

den worden sind, wurden in ihrer mög¬
lichen Bedeutung nicht erkannt.

63) In Hormayr's Archiv für Geschichte,

Statistik, Literatur und Kunst 1826,
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c) Das Zentrum von San Martin de Tor / St. Martin in Thum

Auch der alte Dorfkern von St. Martin in Thum war ein *vi:k, denn 1297
heißt es in einer Urkunde: in vico Sancti MartiniM\ Für das Alter der dortigen
Siedlung spricht auch die ursprüngliche Benennung quadra {= römische
Vermessungseinheit für Fluren: 6 actus x 6 actus): *kidra > *k:dra > *k:dra
bzw. *kaira > *ka:ra - beurkundet zunächst als «Gaidra», später als «Gader»
und schließlich als «Geder» bzw. als «Gayra, Gawris, Gayris» - , die lange ein¬
zig und allein auf das Gebiet von St. Martin beschränkt war und sodann von der
deutschen Kanzleisprache auf den Talbach (Gader) und zuletzt auf das gesamte
Tal (Gadertal) übertragen wurde. 651 Auch die beiden Kirchenpatrone, Martin von
Tours und Johannes der Täufer, könnten für das Alter der Siedlung sprechen.

An archäologischen Fundstücken haben wir im Zentrum von St. Martin
zwar nichts aufzuweisen, aber man darf dabei nicht vergessen, daß die ursprüng¬
liche Ortschaft infolge eines Felssturzes im Spätmittelalter vermurt worden ist. 66 '
W. Moroder berichtet aber 1914, daß beim nahegelegenen Tor / Schloß Thum
«öfters römische Münzen gefunden worden sein sollen».67) Im nahegelegenen
Antermia / Untermoi ist - im Gegensatz zu Fehlinformationen aus allerletzter
Zeit - bis dato nichts zum Vorschein gekommen. 683

Was die im Siedlungsbereich befindliche vorrömische Toponomastik der St.
Martiner Umgebung angeht, sei an das uns bereits bekannte Crosta (< Cro-

399 heißt es, daß dieser und andere
Funde «in der Abtey, Landgerichts En-
neberg» gemacht worden seien. Die
Bezeichnung «in der Abtey» galt offi¬
ziell für das obere Gadertal (ohne Cal-
fosch), aber es kommt öfter vor, daß
Leute, die mit dieser geschichtlichen
Terminologie nicht vertraut sind, den
Ausdruck falsch auslegen (Gadertal
schlechthin oder nur die Ortschaft Ab¬
tei), wie in diesem Fall, der zum frühe¬
ren und punktuell präzisierenden Jah¬
resbericht in eindeutigem Widerspruch
steht. Spätere Autoren haben mit Be¬
zug auf obige Archiv-Stelle 'Abtey' als
Ortschaft verstanden und den «Wurf¬
hammer» dorthin verlegt (z.B. Lunz
1979, 148).

64) Richter-Santifaller 1937, 133.
65) Vgl. Craffonara 1997a.
66) Tinkhauser 1851, 433 f. Die Literatur

spricht von einem «Bergsturz». In
unserem Fall ist jedoch 'Felssturz' der
adäquate Ausdruck.

67) Zitiert nach Lunz 1979, 154.

68) Allerdings ist vor Jahren eine Felsin¬
schrift am alten Weg über Börz / Würz¬

joch (Crep dia Scritöra) unwieder¬
bringlich zerstört worden; in unmittel¬

barer Nähe gibt es Schalensteine und
man vermutet dortselbst eine heilige

Quelle (LEga Santa). Der von E. Ca-
vada in VV.AA 1993 - italienische
Ausgabe S. 12- abgebildete Satyrkopf
ist nicht in Antermia / Untermoi, son¬

dern in Buchenstein gefunden worden

(in der deutschen Ausgabe korrigiert),

und die in beiden Ausgaben beim Bad

Valdander eingetragene Kultstätte (S.

75) entbehrt vorläufig jeglicher archäo¬
logischen Bestätigung. Auch sind die
römischen Münzen nicht beim Bad
Valdander (italienische Ausgabe, S.
78), sondern beim Weiler Alfaréi ge¬
funden worden (in der deutschen Aus¬

gabe korrigiet); Alfaréi rechnen wir
hier zu Rina / Welschellen (s. unten).
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vosta) und an die suffigierte Form Crosteles (frühere Benennung des Hofes

Planmorin in Bioch691 ) erinnert. Als vorrömisch muß wohl auch Fiün in Pespäch

gewertet werden, das seine heutige Aussprache mit F- sicher nur den deutschen

Kanzleischreibungen zu verdanken hat und eine Parallele zu Inn < Vinn in

Costamesana in Enneberg darstellt. 70) Es möge auch daran erinnert werden, daß
wir in der Grenzbeschreibung aus dem Jahre 1002 / 1004 bereits auf Mikro-

toponomastik dieses Gebietes stoßen, uzw. an einer Stelle, wo man es nicht

unbedingt erwarten würde. Es heißt, daß die Grenze vom Gaderfluß «usque in

Pochespach et inde pro lluvio Pochespach usque in ...» verläuft, also 'von der

Gader (bei Lovara) bis Pespäch70 und weiter, entlang des Pespach-Baches, bis

...'. Nun ist Pespäch in landschaftlicher Hinsicht sicher einer der am wenigsten

anziehenden Siedlungspunkte dieses Gebietes. Wenn es also damals - beim gera¬

de erst einsetzenden hochmittelalterlichen Landesausbau - bereits bestand, liegt

die Annahme nahe, daß die meisten der siedlungsfreundlicheren Lagen bereits

früher gerodet worden sein dürften. 72 '

d) Das Zentrum von Rina / Welschellen

Wir wissen aber auch, daß der Dorfkern von Rina / Welschellen früher *vi:k

hieß, wie aus dem Sonni-Gut «ob sand Peter», also zuoberst in der Ortschaft

(früher waren es zwei Höfe; auch Börz genannt) und einem heute nicht mehr ein¬

deutig identifizierbaren Mezvi-Hof hervorgeht: 1460 von den tzwain güetern

oder honen Snmfig auf Weihischellen ob sand Peter, 1492 Sumwig, 1518

Sunnvig zu welischen Ellen, 1781 Somvig oder Wurzgut731 und 1493 Metz wig. 14)

69) Richter-Santifaller 1937, 131, 136:

1317 Chrubustelle, 1482 Crofosteles.

70) Siehe hier, S. 82 ff.

71) Zur Etymologie vgl. Craffonara 1998.

72) V.a. ältere Autoren sehen in der unmit¬

telbar jenseits von St. Martin und des

Gaderflusses gelegenen Wiese - auch
Weiler - Preroman ein Pratum Roma-

num (s. Haller 1831, 6, 79; Loss 1858,

[344]; Vittur 1912, 23, u.a.) und über¬

setzen es mit 'römischer Wiese', was

nun in Anbetracht des festgestellten

veus und des quadra-Toponyms an

Gültigkeit zu gewinnen scheint.

Persönlich ist mir jedoch immer noch

der Personenname Roman = Roman'

lieber: 'Wiese des Roman'. Das Fehlen
der Präposition de ist normal (vgl.
Premartin 'Wiese des Martin', Pre¬

ma]im, Preciablun, Prefisti, Premonti

usw., alle im Bereich des Gadertals).

Es gibt zwei Heilige aus frühchristli¬

cher Zeit, die diesen Namen tragen: der

Märtyrer Romanus und der um 460

gestorbene Hl. Roman von Condat;

einer der beiden muß wohl auch bei

uns verehrt worden sein, denn nur so

läßt sich erklären, daß dieser Personen¬

name noch im späten Mittelalter z.B. in

Groden bezeugt ist: 1313 Roman von

Pufl, 1462 Hans von Roman, auch in

der suffigierten Form Rumanon (vgl.

Tarneller 1984, 174, Nr. 1344).

73) Richter-Santifaller 1937, 151. Die Au¬

torin reiht aber den Hof «ob sand

Peter» fälschlich unter die Tintäl-Höfe

ein, ferner gehört das von ihr gebrach¬

te Zitat aus Vittur 1912, XVI nicht

hierher, sondern zum Börz-Hof auf S.
148, Nr. 136, wie bei Vittur aus der

Reihenfolge eindeutig hervorgeht. Die
Autorin bringt die Ortschafts- und

Hofnamen nach der Anordnung der

Steuerkataster von ca. 1780 (s. S. XVI)
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Für das Alter der Ortschaft sprechen auch das vorrömische Toponym Elina
> Rina sowie die Schutzheiligen des Ortes, Peter und Paul, die zu den ältesten
Kirchenpatronen zählen. Auch wird die Ortschaft bereits früh und als erste im
Bereich des Gadertals zumindest indirekt beurkundet: 893 usque ad verticem
montis elinae, 1002 / 1004 usque ad spiz aelinae (Montis), worunter Munt de
Tunzen / der Maurerberg zu verstehen ist, der die höchste Erhebung und der
südlichste Grenzpunkt des Welschellner Kammes ist und eben nach der
Ortschaft benannt wird. 75) Siehe die Ortschaft in Abb. I.

Im Welschellner Gebiet sind in einem Acker bei den Alfarei-Höfen (sie
gehören erst seit 1949 kirchlich zu Antermeia Untermoi) mehrere römische
Münzen aus dem vierten Jahrhundert (Kaiser Licinius, Constantin II., Constans
und Constantius II.) ans Tageslicht gekommen. 761 Bei Costalungia sowie ober¬
halb Tintäl / Weitental gibt es Schalensteine. 77)

und schreibt: «der Sinn dieser Anord¬
nung liegt darin, daß in ihr die natürli¬
che Lage der Ortschaften und Höfe in
Erscheinung tritt.» Daß dem aber nicht
immer so ist, beweist u.a. schon die
Tatsache, daß sich das «Haus bei
Friedhof» (S. 152, Nr. 169) auch bei
den Tintäl-Höfen befindet. - Es soll
noch angemerkt werden, daß die
Bezeichnung der heutigen Besitzer
unseres Hofes: Chi de Bich (d.h. 'jene
des Bich') nichts mit *vi:k (aus vicus)
zu tun hat, sondern mit einem Vor¬
fahren Lubich (aus dt. Ludwig).

74) DTA III 1, 101.
75) Vgl. dazu Craffonara 1998, 183 f. so¬

wie hier Anm. 80.
76) Vgl. hier Anm. 68.
77) Vgl. Rizzi 1994. - An dieser Stelle

möchte ich nicht unerwähnt lassen, daß
man in Tintäl im Jahre 1952 folgenden
Fund machte: Beim Neubau des
Hauses "Elzenbaumer" wurde am
Hang auf der SW-Seite ein neuer
Keller ausgehoben. Dabei stieß der
heutige Besitzer, Herr Erich Elzenbau-
mer, eigenen Angaben zufolge in einer
Tiefe von etwa 1 m zunächst auf ein
ganz zerfranstes Gewebe (60 - 70 x 30
- 40 cm) aus auffallend dickem Garn
(«prése desche spogat» = 'fast wie
Spagat') und dann auf einen guterhalte¬
nen Schädel eines Erwachsenen sowie

auf einen Schenkelknochen. Alles war
in kleinen rundlichen Steinen eingebet¬
tet. Etwa gute 3 m davon entfernt im
NO-Teil des Hauses wurde im bereits
bestehenden, ca. 2 m tiefen Keller
ebenfalls aufgegraben, wobei Herr
Elzenbaumer im dort eher sandigen
Boden und in einer Tiefe von ca. 30 -
40 cm auf zwei weitere Schädel stieß:
einen größeren und einen etwas kleine¬
ren, beide nicht mehr vollständig erhal¬
ten. Ein Carabiniere sah sich die Sache
vor Ort an, ohne ihr jedoch irgendwel¬
che Bedeutung beizumessen; der Pfar¬
rer meinte, nachdem man nicht wisse,
ob die Toten getauft seien, könne man
sie nicht im Friedhof begraben, son¬
dern am besten irgendwo im nahen
Wald (was dann auch geschah). Man
war der Meinung, es handle sich um
eingegrabene Pesttote, was aber mei¬
nes Erachtens zumindest fraglich er¬
scheint, v.a. was das Pestjahr 1636
betrifft. Herr Elzenbaumer erinnert
sich nämlich an die Jahreszahl 1669
(oder 1696?; bezüglich der beiden letz¬
ten Zahlen ist er sich nicht mehr
sicher), die ins Gebälk des ursprüngli¬
chen Holzblocknauses geschnitzt war.
Daß man 30 (bzw. 60) Jahre später ein
Wohnhaus genau über einem Pesttoten¬
friedhof gebaut haben sollte, halte ich
für unwahrscheinlich. Herr Elzenbauer
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Abb. I: Im VordergrundLa Pli (1284 m), im Hintergrund Rina (1432 m), zwei alte

*vi:k-Siedlungen. Am Rande hinzugefügt: Der im Text erwähnte Vertex montis Elinae bzw. der

Spiz Aelinae (= Munt de Tunzen t Maurerberg) ist die Erhebung auf der linken Bildseite.

(Aufnahme: Hans Pescoller, St. Martin i. Th.).
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An vorrömischen Toponymen im Bereich der Siedlungen führe ich an:

Börz78) für zwei Höfe 79) , das bereits oben als vorrömisch signalisierte Rina als
Bezeichnung des Hauptortes (< vorröm. aelina mit Aphärese und Rho-

tazismusS0) ) und das uns schon bekannte Grones für zwei Höfe in der Zech
Tintäl sl) und einen (heute abgetanen) in der Zech Rina. s:

/

e ) Ciaseies, Brach, Biei Daéte, La Pli und Costa sóra Ras in Maro /

Enneberg

Gehen wir nun von Rina hinüber auf die andere Talseite, so kommen wir auf
die sonnigen, weiten Hänge von Maro (Enneberg im heutigen Sinn), dem

größten Seitental des Gadertals. Hier treffen wir die meisten Ansiedlungen, die

früher einmal mit *vi:k bezeichnet wurden.

Zunächst muß jedoch auf einen in Richter-Santifaller 1937 des öfteren

feststellbaren Fehler hingewiesen werden: die Autorin der so verdienstvollen

Sammlung hat die Aufeinanderfolge der in den zwei ersten Sonnenburger

machte mich auch darauf aufmerksam,

daß beim nahegelegenen Pre- / Wie¬

sen-Weiler, heute deutschsprachig,

eine Wiese Gottsäckr [= Gottesacker]
genannt werde. Dort seien, wie man

sich erzählt, Pesttote begraben worden.

Der Besitzer der Wiese, Herr Franz

Agreiter, bestätigte mir diese Aussage.

Früher, als das Feld noch gepflügt

wurde, kamen einzelne Knochen oder

Knochenteile zum Vorschein. Eine ar¬

chäologische Untersuchung könnte

leicht Klarheit über die beiden Fund¬

orte schaffen.

78) Zu der sicher falschen Erklärung Da

Massas (DTA III 2, 69, 96, 116) aus dt.

Wurz, die auch zur Übersetzung von
Würzjoch in Passo delle Erbe geführt

hat, sowie zu der lautlich unmöglichen

Ableitung aus BIFURCUS, wie sie von

Pallabazzer (1974, 185) vorgeschlagen

wird, vgl. Craffonara 1979b, 166 f. M.

Pfister (1982, 620) will Pallabazzers
Vorschlag verteidigen, und meint:

«senza prove documentarie [sic] la de¬

rivazione di Biirz / Börz da BIFURCU

(...) non si pu confutare»; dazu muß
ich entgegnen, daß die diesbezüglichen

Belegformen in der eben zu diesem

Zwecke von mir mit Seitenzahl ange¬
führten Literatur alle zu finden sind.

79) Börz kann also nichts mit hochgelege¬

nen Weiden oder Bergwiesen zu tun

haben, wie man aus Loose (1986, 53)

entnehmen könnte. Vgl. auch S. 150.
80) M. Pfister (1982, 620) glaubt, daß die

ladinische Ortschaft Rina vom Berg

vertex montis Elinae (893) bzw. Spiz

Aelinae (1002/1004) - heute Munt de

Tunzen/Maurerberg - den Namen er¬

halten hat und nicht umgekehrt. Bereits

die Tatsache, daß zwei weit auseinan¬

derliegende Ortschaften denselben

Namen tragen - Rina im Gadertal und

Ellen (mit deutscher Anfangsbeto¬

nung) in der Gemeinde St. Lorenzen

im Pustertal (s. Kuen 1970) — spricht

wohl nicht dafür. Dazu kommt, daß

genannter Berg von Rina mehrere Ki¬

lometer entfernt und von der Ortschaft

aus nicht einmal in Sichtweite ist. Wie

kann somit der Ort nach ihm benannt

sein? Wohl ist aber dieser Berg die

höchste Erhebung ( vertex) und der

Grenzberg des Rina-Gebietes, also

muß er eindeutig nach der Ortschaft
benannt sein.

81) Richter-Santifaller 1937, 152 f. Die

Autorin bringt sogar drei Höfe (Nr. 165

und 170 a) und b); es dürfte sich wohl

nur um eine Verwechslung handeln.

82) Richter-Santifaller 1937, 146.
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Urbaren von 1296 und ca. 1325 angeführten Höfe nicht immer beachtet^ - das
gilt nicht nur für Maro - und kombiniert mehrmals nach Gutdünken mit spä¬

teren, ähnlich klingenden oder bedeutungsgleichen urkundlichen Belegen, die

sich aber nicht immer auf denselben Hof beziehen, so daß mehrere falsche

Zuordnungen entstanden sind. In Maro beginnt die Aufzählung der Höfe in den

oben genannten UrbarenS4) zunächst bei Peraforada im Norden, geht weiter nach

La Munt, dann nach Frontü, Ciaseies, Alni, Brach, von hier hinauf nach Biei

Defora und Biei Daéte, von dort hinunter nach tanoré, hinüber nach La Costa,
hinauf nach Fordora und Frena, von dort hinüber nach Costamesana-Les óases,
hinunter nach Rü, dann hinauf nach Tlea und Rara, und von dort hinunter in das

Vigiler Gebiet; und vom Vigiler Gebiet geht's zunächst hinauf auf Ju / Joch (im

unteren Gadertal), dann dem Bach entlang bis Longega / Zwischenwasser. An¬

schließend werden die Schwaigen im Pragser Gebiet eingeschoben. Das in der

Mitte liegende Gebiet von Curt, La Pli / Die Pfarre, Sach und Soröa, wo damals

die großen Maierhöfe waren, kommt erst zum Schluß dran, wo auch ihre jewei¬

lige «waerchlosung» angeführt wird. Diese klare Aufeinanderfolge nicht beach¬

tend, stellt Richter-Santifaller z.B. den Summum-fico-Hof, der zum Weiler Brach

gehört, zu den erst später dokumentierten Somavila-Huben in Pliscia / Plaiken,

sowie den zum Weiler Biéi Daéte gehörenden Hof Summum vico zum Somarila-

Hof in La Pli. 85)

Für Pliscia / Plaiken können wir - zumindest aus den bisher bekannten

Dokumenten - altes *vi:k nicht belegen, wohl aber vermuten (wovon noch die

Rede sein wird). Dafür begegnet uns die Bezeichnung gleich im nächsten Weiler,

in diaseles - einem der interessantesten Weiler des gesamten Tales überhaupt -,
wo der oberste Hof wiederum *Somvi:k hieß: ca. 1325 Caselles-Sumvige , S6) Ir¬
gendwie scheint schon das Toponym für sich zu sprechen: 'die kleinen Häuser*.

Von (^iaseles gelangen wir, nach Überschreitung des Rü Forcian, nach
Brach, wo sich der Ansitz der nach dem Volksmund ältesten Adelsfamilie des

gesamten Gadertals. der Herren von Asch , später von Brack / von Prack genannt,

befindet, weiters der Maro-Hof, der mit seiner vorrömischen Bezeichnung dem

ganzen Seitental den Namen gegeben hat. S l Letzteres läßt wohl das hohe Alter

der Siedlung vermuten. Nach dem Großbrand von 1958 wurde der Komplex

weiträumiger gebaut, so daß die heutige Verteilung der Gebäude nicht mehr den

83) Wolfsgruber 1968 übernimmt diesen

Fehler.

84) Vgl. Wolfsgruber 1968, 41 ff.

85) Vgl. Richter-Santifaller 1937, 84, Nr. 8

und 87. Nr. 27. - Es erübrigt sich zu sa¬

gen, daß diese an sich äußerst wertvol¬

le Zusammenstellung von Materialien,

wie sie nur wenigen Tälern in diesem

Ausmaße zur Verfügung steht, für be¬

stimmte Arbeiten nicht kritiklos über¬

nommen werden kann.

86) Wolfsgruber 1968, 56. Richter-Santi¬

faller 1937, 83 f. inkorporiert den Ein¬

zelhof Val in den Weiler Ciaseies, was

falsch ist.

87) Zur Etymologie vgl. Kuen 1973.
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ehemaligen Eindruck hinterläßt. Der oberste Hof dieses Weilers, heute Roder

und früher Plaza genannt, heißt in den ersten Sonnenburger Urbaren wiederum

*Somvi:k: 1296 Summum fico, ca. 1325 Summumfico. 88)

Auch der Weiler Biei Daéte, der noch immer einen sehr ursprünglichen

Eindruck erweckt, war ein *vi:k, wo der oberste Hof uns auch als *Somvf:k
bezeugt ist: 1296 Summo vico, ca. 1325 Summo vicom (s. Abb. II, oben).

Dieselbe Bezeichnung wurde auch für das alte kirchliche Zentrum des

gesamten Gadertals, die alte Pfarre La Pli, verwendet, wo der oberste Hof

*Somvi:k (1506 Sumfig90)) genannt wurde - heute Somavila oder Carga (d.h.
'Schuster' nach der Tätigkeit des Besitzers) - ebenso das gleich anschließende

Mighita-Gut: 1617 Sumbig oder Migita9X) (s. Abb. I).

Dasselbe gilt für den heutigen Weiler Costa séra Ras bei AI Plan / St. Vigil.
Der dortige Somavila-Hof - ein bezeugtes Sonnenburger Lehen, und Lehenhöfe

werden oft erst spät namentlich genannt (siehe unten) - scheint 1541 als

Sumavila, 1588 als Sumavil auf, aber 1741 plötzlich als Somvig oder Somavila,92)
wobei Somvig nur aus einem alten, uns nicht mehr bekannten Dokument über¬

nommen sein kann, denn das Ergebnis von vicus war damals in der Sprache des

unteren Gadertals schon etwa drei Jahrhunderte lang durch vila, das ursprüng¬

lich nicht dieselbe Bedeutung hatte, ersetzt worden, wie wir im folgenden noch

sehen werden. Aus diesem Grunde könnten auch die dortigen Mesavila- und

Pedeuilla genannten HöfeW) - beide erst spät namentlich erwähnte Lehen - aus¬
sagekräftig sein: 1448 guet zu Ekk ob Roest enmitten in dem dorf[= Mesavila],

1493 guet zu Eck ob Rost mitten im dorff [= Mesavila]; 1562 Pedeuilla, 1741,

1780 PedeviIla, 1840 Pedevillagut 9A) Hier sei noch daran erinnert, daß 1992
anläßlich einer von der Universität Trient durchgeführten "ricognizione di super¬

ficie" bei einem mechanischen Grundaushub für ein Haus in Costa folgende

Beobachtung gemacht wurde: «Ad un metro circa di profondit dal suolo attua¬

le, in una situazione di leggero pendio, si notato un livello scuro a marcata

componente argillosa che si sviluppa per una lunghezza di metri quattro circa,

potente all'incirca cm 5; ben al di sotto di questo strato, che potrebbe configur¬

arsi come un antico (?) piano di calpestio o paleosuolo vegetale, si notata una

lente di terreno carbonioso contenente frammenti di carbone anche centimetrici.

88) Richter-Santifaller 1937, 84; Wolfsgru¬

ber 1968, 44. Auf die falsche Zuwei¬

sung dieses Hofes seitens der beiden

Autoren wurde bereits im Haupttext

hingewiesen.

89) Richter-Santifaller 1937, 87; Wolfsgru¬

ber 1968, 45. Auf die falsche Zuwei¬

sung des Hofes seitens der beiden Au¬

toren wurde bereits hingewiesen.

90) Richter-Santifaller 1937, 87.

91) Richter-Santifaller 1937, 88.

92) Richter-Santifaller 1937, 100, Nr. 100.

93) Richter-Santifaller 1937, 99 f., Nr. 22

u. 100, Nr. 97.

94) Ibid.
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Essa misura cm 40 di lunghezza; la sua potenza si aggira sui cm 5 al centro, e

sfuma verso i margini. Al di sotto di questo strato l'argilla (paleo-humus di

bosco) apparsa molto ossidata»95 ' (s. Abb. II, unten).

Mit vicus sicher nichts zu tun haben hingegen die Höfe Iün [iün] < Vinn bei

Costamesana (in Maro), ebenso wie der bereits oben erwähnte Hof Fiün

[fur] in Pespäch bei St. Martin (den ich an dieser Stelle mitbehandle), auch

wenn die beiden Bezeichnungen zunächst zu dieser Ansicht verleiten könnten:

als suffigierte Ableitung auf -onem würde man bei regelmäßiger Bildung jedoch

*vigüri erwarten. Aber es gibt auch andere Gründe, die in diesem Fall gegen

diese Deutung sprechen. - Für Iün bei Costamesana kennen wir folgende

Beurkundungen: ca. 1325 Työn [wohl Lesefehler des Urbarschreibers für: Vyön\,

1712 Viong, 1780 Viung, ca. 1830 Jung. 96) Der Hof ist vom Weiler Costamesana
deutlich abgesetzt und weist im Unterschied zu diesem keine zerstückelte Par¬

zellierung auf, sondern eine Blockflur. Schon das läßt an eine andere Ent¬

stehungszeit denken. Es erhebt sich notgedrungen die Frage, warum diese sehr

schöne Flur nicht in die Struktur des Weilers einbezogen worden ist, v.a. wenn

man bedenkt, daß Costamesana einen Teil seiner Fluren in viel steilerem

Gelände (Chi Pias) hat. Das ist wohl nur so zu erklären, daß Iün bereits vor der

Errichtung des Weilers bestand und somit respektiert werden mußte: eine erst

hoch- oder spätmittelalterliche Entstehung des Hofes wäre unter den konkreten

Gegebenheiten unbegreiflich. (Überlegungen dieser Art - ich bin ihnen in
Toponomastikarbeiten zwar noch nie begegnet - können u.U. bei der etymologi¬

schen Erklärung von Hofnamen eine große Hilfe sein!) Es dürfte sich demnach

um einen sehr alten Hof am wohl bereits vorgeschichtlichen Weg über Furcia /

die Furkel handeln, und sein Toponym muß vorrömisch sein, nachdem eine

befriedigende Erklärung weder aus dem Lateinischen noch aus dem Deutschen

gegeben zu sein scheint. Unser Iün hat wohl in Viüms bei Brixen (mundartl. lüm)

eine Parallele. 47 ' Finsterwalder erblickt in Viums bei Brixen auch ein vorrömi¬
sches Toponym,98 ' hat aber meines Wissens kein Etymon vorgeschlagen. - Dem

95) Tecchiati 1992, 114.

96) Richter-Santifaller 1937, 91.

97) ca. 1065-75 Fiummes, 1091-97 Viunse

("mit unsicherer Lesung"), Fiumes,

1147 Viumes. 1288 Fiunibes, weiterhin
Viumbs (Schneller 1893, 5): altroman.

-ón und -6nk wird von den deutschen

Kanzleien bei früher Eindeutschung

mit -aun. ansonsten mit -ung wiederge¬
geben. das zu -um werden konnte (vgl.

Finsterwalder 1963/64b, 26 f.: z.B.

Funtemni < fontana + -one; Kristlüm

< lad. *krésta + lóng'a ); das frühe

Schwanken der deutschen Kanzleien

zwischen < f > und < v > ist reichlich

bekannt. Jedenfalls kann Schnellers

Erklärung von Viums bei Brixen aus

fivum (mlat. Nebenform von feudum )

und homines (von Kühebacher 1991.

519 talis qualis übernommen) schon

wegen der unwahrscheinlichen Kom¬

bination nicht überzeugen, aber auch

weil ein Abfall des intervokalischen

Labials - dazu noch in der Wortfuge -

im 11. Jh. nicht leicht denkbar ist.

98) Finsterwalder 1974.
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Abb. II: Die zwei *vi:k-Siedlungen Biei Daéte (oben) und Costa sóra Ras (unten).
Der alte Kern von Biei mit seinen drei Wohn- und Wirtschaftsgebäuden (weiter rechts, etwas

abgesondert und hier nicht sichtbar, steht noch der Casun-Hof) erweckt noch immer
einen ursprünglichen Eindruck, während Costa viele spätere Veränderungen verrät.

(Aufnahmen vom Verfasser).
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Fiiin [fiuti] in Pespäch liegt wohl auch ein altes *Viun zugrunde (vgl. 1680
Viung, 1781 Fiunggütl99)), wobei die heutige Aussprache und Schreibung mit F-
sicher nur auf die deutsche Kanzleisprache zurückzuführen ist; das wird auch

durch die Kanzleiformen für den Iüu-Hof bei Costamesana nahegelegt (bis 1780
Formen mit V-, um 1830 Jung, aber ab 1840 Fiungm)).

In Anbetracht der großen Ausdehnung des Gebietes werden in Maro /

Enneberg bisher wenige archäologische Funde signalisiert: bronzezeitliche

Scherben bei astlins / dt. Gschlier (gehörte früher zu Maro, heute zu St.
Lorenzen), eine eisenzeitliche Kahnfibel mit Winkelbandverzierung und eine

provinzialrömische Doppelknopffibel bei Mantena / Montai sowie eine provin-

zialrömische Doppelknopffibel bei AI Plan / St. Vigil. l0l) Wir dürfen aber auch

nicht vergessen, daß z.B. das Vigiler Gebiet arg vermurt worden ist. I02>

An vorrömischer Toponomastik in Besiedlungshöhe führe ich an: den

Hofnamen Maro, 1031 der auch Talbezeichnung ist, ferner Mantenam und die uns
bereits bekannten Flurnamen Crosta (< Crovosta) und Iün.

1.2.1.1 Noch weitere Fälle von vicus?

Wir haben also im Bereich des Gadertals die Bezeichnung *vi:k nicht weni¬

ger als 10(11?) Mal belegt. Es könnten aber in Wirklichkeit auch einige *vi:k-

Siedlungen mehr gewesen sein, denn meistens konnten wir unsere Bezeichnung

nur anhand eines nur zufällig verwendeten 'Somvik', 'Mezvik' oder 'Pedevik'

99) Richter-Santifaller 1937, 135.

100) Vgl. Richter-Santifaller 1937,91. Daß

kanzleibedingte Verballhornungen ge¬

legentlich auch im Volke Fuß fassen

können, ist allgemein bekannt; man

vgl. z.B. die Namen Prelungé vs.

Pralongi (in touristischen Kreisen),

Fever vs. Alfauro (in Buchenstein)
u.a.m. Der Hof Finn (sowie der damit

verbundene Schreibname Fiung) hat

aber auch sowohl aus phonetischen als

auch aus sachlichen Gründen nichts

mit valle longa (Lorenzi 1992, 26) oder

flumen (Alton 1880, 39) zu tun.
Battistis / Da Massas Erklärung aus via

+ -onem für das enneb. Inn (DTA III 2,

81) wäre phonetisch zwar vertretbar,

scheitert aber an der Tatsache, daß via -

zum Unterschied von anderen ladini-

schen Tälern - im Gadertal als Sub¬

stantiv nicht weiterlebt, aber auch in

der Toponomastik anscheinend keine

Spuren hinterlassen hat («sub via» in

lateinisch geschriebenen Dokumenten

ist sicher nichts anderes als die Über¬
setzung von gadert. Sot Tm) und daß

ein auf unsere beiden Höfe bezogenes

*vionem vom Sachlichen her keine Be¬

gründung hätte.

IC!, Lunz 1979, 150, 154, 163. Die eisen¬

zeitliche Kahnfibel (Ferdinandeum

Inv. Nr. 499) wurde noch von keinem

Archäologen signalisiert. - Auf dem

Cl dia Verda (d.h. 'Wachthügel') in der

Val dai Tämersc / Rautal hat Herr

Mathias Trebo, Besitzer des Hofes

Tro zu AI Plan / St. Vigil, im Jahre

1815 «einen 12 Zoll langen verrosteten

Pfeil gefunden» (Trebo 1835, 12). Das

Fundstück, das allerdings auch aus viel

späterer Zeit stammen könnte, wurde

nie fachmännisch untersucht und ist

inzwischen verschollen.
102) Vgl. Vittur 1912, 206.

103) Vgl. Anm. 87.

104) Siehe darüber Anm. 285.
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erschließen, so in Cians, Rina, Ciaseies, Brach, Biei, La Pli und Costa sóra Ras.

Die einzelnen Höfe eines Weilers werden aber mehrmals einfach nur mit «pri-

mus / secundus / tercius / quartus mansus» / «daz erste / daz ander / daz dritte /

daz vierde guot» oder «superior / inferior mansus» oder «mansus supra viam /

sub via» bezeichnet, so z.B. auch in diaseles bei der normalen' Aufzählung, 105 '
und nur bei der «waerchlosunge des mayerhoves in Eneberges pei der chirchen»

im zweiten Sonnenburger Urbar (ca. 1325) erfahren wir - mehr durch Zufall -,

daß «Colleselles [sie] l(>6) superior mansus» (1296) / «Caselles daz ober guot» (ca.
1325) in Wirklichkeit «sumuige» genannt wurde. I07)

Das sowie die Tatsache, daß im Gadertal *vi:k im ausgehenden Mittelalter

durch vila ersetzt wird (siehe 1.2.2.3), geben zur Vermutung Anlaß, daß z.B.

auch Curt bei La Pli ein *vi:k war, sei es wegen der Präsenz eines Mesavila

(bzw. Vila) genannten Hofes (1562 ein gietl zu Hoff', Villa genannt, 1564 Villa

zu Hof, 1712 Mesvilla zu Hof, 1780 Messavilla, 1840 Mesavillam), der auch ein
bezeugtes Sonnenburger Lehen war, sei es wegen der wirklich einmaligen Lage
des Weilers. Wir können es aber nicht beweisen. Lehenshöfe wurden eben in den

ältesten Urbaren nicht immer namentlich genannt, ja manchmal nicht einmal

genauer lokalisiert, wie die beiden ersten Sonnenburger Urbare reichlich bezeu¬

gen - eine Tatsache, die bisher nie beachtet worden ist. 10" Es sei auch daran erin¬
nert, daß Curt von der lokalen Volksüberlieferung zu den ältesten Siedlungen

von Maro / Enneberg gezählt wird. 110)

Eine *v/:^-Siedlung vermute ich auch - wie bereits oben angedeutet - für

Pliscia / Plaiken, das zunächst in den Urkunden lange nur unter diesem Namen

aufscheint (1343 Kurtleit [= Corteréi] ob Plaichenm)), bis später von Soma-
vila-, Mesavila- und Pedevila-Huben die Rede ist: 1541 Summavilla, 1588

Sumavilla, 1758, 1759 Somauillahueben, 1780 Sommavilla Hueben zu Plaiken,

1840 Somavillahuben; 1758, 1759 Hueben Mesauilla zu Pl[aiken], 1780

Mesavilla Hueben, 1840 Mesavillahuben; 1758, 1759 Hueben Pedevillä zu

Plaickhen, 1780 Pedevillä Hueben, 1840 Pedevillä Huben . ll2) Daß die Höfe in
Pliscia erst so spät namentlich genannt werden, erklärt sich wohl auch wieder

105) Vgl. Wolfsgruber 1968, 43.

106) Hier handelt es sich um einen eindeu¬

tigen Fehler der Kanzlei, der in der

deutschen Übersetzung von ca. 1325
korrigiert wird.

107) Vgl. in Wolfsgruber 1968, 56.

108) Richter-Santifaller 1937, 94.

109) Vgl. in Wolfsgruber 1968, 101 ff.

110) Vgl. auch Vittur 1912, 28.
111) Richter-Santifaller 1937, 82. Ob Ja¬

cob von Plaichen (1335, aus dem Bi¬

schöflichen Hofarchiv) und Hannes

von Plaichen (1378, aus dem Neustif¬

ter Urbar) von der Autorin unserem

Pliscia / Plaiken richtig zugeordnet

worden sind, muß vorläufig dahinge¬

stellt bleiben. - «a loco Pleicha» im

Gründungsbericht des Klosters Son¬

nenburg darf aber nicht mit unserem

Pliscia / Plaiken gleichgesetzt werden,

wie fast alle Autoren es bisher getan

haben; vgl. dazu Stolz 1937, 567 und

Richebuono 1981, 143 f.

112) Richter-Santifaller 1937, 84.
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daraus, daß alle dortigen Höfe tatsächlich als Lehen vergeben waren, wie aus

späteren Sonnenburger Lehensbüchern hervorgeht."3 ' In diesem Zusammenhang

mag auch wieder an die sonnige und schöne Lage von Pliscia erinnert werden

sowie an die Volksüberlieferung, die die erste Kirche des Tales nicht in La Pli,

sondern eben in Pliscia lokalisiert und Pliscia zu den ältesten Siedlungen von

Maro / Enneberg zählt. 114 '

Die Möglichkeit einer ursprünglichen *v/:/:-Siedlung besteht auch für den

im Zusammenhang mit dem DTA III bereits erwähnten Weiler Frena, wo der

/to/-Hof Mesavila genannt wird (1780 Messavillagut, 1840 MesavillagutU5)) und
wo wir den bereits besprochenen Flurnamen Pre de Vi haben," 6 ' ebenso für den

Weiler Ras de söra unterhalb Costa bei AI Plan / St. Vigil, wo wir 1562 neben

einem «Soray»-Gut und einem «Mitterguet» auch ein Pedeuilla-Gut finden." 7 '

Es soll auch daran erinnert werden, daß die lokale Überlieferung als älteste
Siedlungen in Maro - neben Brach, Pliscia und Curt - auch Ras ansieht." 8 '

Eine alte *v/:/;-Siedlung vermute ich auch für den sonnigen Weiler Gran Ju
oberhalb Picolin / Pikolein im unteren Gadertal, wo mindestens zwei Höfe als

Lehen vergeben waren und somit während dieser Zeit nicht namentlich genannt

werden," 9 ' und wir - wiederum erst relativ spät - v/7a bezeugt finden, uzw. durch
den Hof Pedila: 1567 Pedeuilla, 1653 Pedeuilla , 1781 Pedevillagut. n0) Weitere
ältere Belege für vila im Sinne von 'DörfT (und nicht mehr von dem, 'was zum

*vi:k gehört') gibt es keine im Bereich des Gadertals. Die Ortsbezeichnung La

Vila > La IIa (= Stern) ist erst viel später faßbar (s. unten).

113) Richter-Santifaller 1937, 82. Für ein
Lehen in Pliscia / Plaiken zur Zeit der

ersten beiden Urbare kommen meines

Erachtens folgende Herren in Betracht:

Pabo («habet in feudo trans ripam aput

Sale [= jenseits des Saaler Baches]

curias 14» - ohne genauere Angabe)

und/oder Fridericus de villa sanati

Martini [= St. Martin bei St. Lorenzen]

(«habet in feudo trans ripam Sale 4

curias») und/oder Wigandus de Svnen-

burch («habet trans ripam Sale 5
curias»; zit. nach Wolfsgruber 1968,

106. 107, 108).

114) Vgl. auch Vittur 1912, 204 f. und 28.

115) Richter-Santifaller 1937, 87.

116) Vgl. hier S. 66.

117) Richter-Santifaller 1937. 98.

118) Siehe auch Vittur 1912, 28.

119) 1296 7 curiam in Joch , ca. 1325 / hof

in Joch und 1296 1 curiam supra Jo¬
che, ca. 1325 1 hof auf Joche (Wolfs¬

gruber 1968, 104 u. 105). Wolfsgruber

hält die Lokalisierung des ersten für

unbestimmbar und verweist beim

zweiten auf Giovo di Pressano, wo

Sonnenburg auch Besitzungen hatte.

Giovo di Pressano wird jedoch in den
beiden Urbaren mit Juue bzw. Jauf

wiedergegeben (vgl. in Wolfsgruber

1968, 101) und ist durch den Kontext

bestätigt. Wenn aber von Joch die Rede

ist, geht aus dem Kontext hervor, daß
wir uns im Gadertal befinden. Auch

existiert meines Wissens im sonnen-
burgischen Gebiet ansonsten kein wei¬

terer Ort mit diesem Namen. Richter-

Santifaller 1937 übergeht den ersten

Hof ganz und wirft den zweiten in

einen Topf mit dem Poz-Hof (S. 133,

Nr. 13), der aber ein Zinshof des Klo¬

sters war.

120) Richter-Santifaller 1937, 133.
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Sebatum
(St. Lorenzen)

(n)

©,©••• vicus-Siedlung

Südgrenze
der vicus-Siedlungen

Abb. III: Belegbare Verteilung von vicus im Gadertal.

Alle Punkte befinden sich im unteren Tal, vornehmlich in Maro / Enneberg.
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Aber auch selbst wenn ältere Belege von *vi:k und jüngere von vila fehlen,

ist in einigen Fällen eine alte *v/:&-Siedlung nicht von vorneherein auszu-

schließen; in Anbetracht der besonderen Lage und Parzellierung könnte es z.B.
eine solche auch in Fordora und Costamesana - beide in Maro - gegeben haben;

in dieser Arbeit werden jedoch solche nur vermutete bzw. die nur durch vila
angedeuteten Fälle bei den Schlußfolgerungern nicht in Betracht gezogen.

1.2.1.2 Vicus ist nur im unteren Gadertal belegbar

Auffallend ist, daß *vi:k nur in dem klimatisch wärmeren unteren Gadertal

dokumentierbar ist - mit besonderer Dichte auf den weiten sonnigen Hängen von

Maro - und niemals im kälteren oberen Gadertal, wo sogar in der schönen

Jahreszeit noch Frostgefahr besteht (s. Abb. III). Das Fehlen einer ausdrückli¬

chen Beurkundung von *vi:k im oberen Tal schließt die Existenz einer *vi:k-

Siedlung dort zwar nicht vollkommen aus, aber möglicherweise hatte man hier

nur den einen oder anderen Einzelhof. Die lokale Überlieferung bezeichnet als
älteste Höfe des oberen Tales die Ciastel-Höfe und den Cöz-Hof in Badia / Abtei
sowie den Ruc-Hof in La IIa / Stern. 120 In Sotciastel sind in den letzten Jahren
wichtige archäologische Funde - bisher allerdings nur aus der Bronzezeit -

gemacht worden; 122 ' der Cz-Hof mag nicht zufällig vorrömisch benannt sein, 123 '
und der Ruäc-Hof wurde noch im späten Mittelalter als «Valmurcän» [valmur-

k'f] , 'der Obergadertaler' schlechthin, genannt, nach der früheren Bezeichnung

Val Murcia für den größten Teil des oberen Tales. 124 '

1.2.2 VILLA

Spätestens im 15. Jh. begann *vi:k durch vila abgelöst zu werden, wofür

sicher innerlinguistische Gründe ausschlaggebend waren (vgl. 1.3). Von dieser

Entwicklung ausgenommen blieben lediglich Vi in Longiarü / Campill, Sovi in

La Val / Wengen und der Hofname Sonivi in Rina / Welschellen.

Vila (aus lat. villa ) war wohl immer schon da. Der fehlende Rhotazismus ist

kein Beweis dagegen: dieser bereits für das 14. Jh. erstmals im Gadertal fest¬

stellbare Lautwandel 125 ' hat sich nämlich im Tale niemals gänzlich durchgesetzt
- nicht einmal in seinem ursprünglichen Irradiationsherd Enneberg-Unteres

Gadertal; vgl. z.B. enneb. untergadert. sia 'Rinne', obergadert. s.ia < vorröm.
*sala; enneb. untergadert. stala 'Stall', obergadert. sta:la < vlat. *stalla < germ.

*stalla, enneb. veliti / viiin, gadert. viiin 'Pferch' als Ableitung von *(o)vf:l < lat.

121) Vgl. auch Vittur 1912, 28.

122) In den letzten Jahren wurde wieder¬

holt in diesem Jahrbuch darüber

berichtet. Inzwischen ist auch der erste

Teil einer umfangreichen Monographie

erschienen (Tecchiati 1998).

123) Vgl. Craffonara 1979b, 165.
124) Vgl. Craffonara 1997b, 185.

125) Vgl. Craffonara 1979a, 83.
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ovile mit enneb. ara 'Flügel', gadert. :ra < lat. ala; enneb. ra 'sie', 'Frau', unter-

gadert. vera 'sie' / ra 'Frau', obergadert. ala 'sie', 'Frau' < lat. illa, usw.). l26)

1.2.2.1 Die frühere Bedeutung von vila im Gaclertal

Die frühere Bedeutung von vila war jedoch nicht jene von *vi:k, sondern -

wie sie aus den ältesten Urkunden hervorgeht - 'Dörfl mit seinem gesamten

Umbereich', ähnlich wie wir ihr bereits oben für das Engadin des 14. Jhs. begeg¬

net sind, und nicht 'Häusergruppe', wie im EWD vermutet wird. 127 ' So wird z.B.
um 1300 die ganze Furnacia-Gegend in den ersten beiden Sonnenburger Urbaren

«In Villa» (1296) bzw. «In dem Dorf» (ca. 1325) genannt und von La Val /

Wengen zunächst getrennt behandelt, l28) und es gehörten zu dieser «Villa» nicht
nur die eigentlichen Furnacia-Höfe, sondern auch die in einiger Entfernung ent¬

standenen Höfe von Arciara und Cl (1296 Arygayra, ca. 1325 Arigaira, usw.;

1296 Acol duo mansus, ca. 1325 zwai gueter ze Coli, usw.; 1296 Metz Col , ca.

1325 Mezcol usw.), ferner die inzwischen abgebrachten Einzelhöfe Marsciogn,

Burbeles, Sgrasana und Peci (1296 Massvn, ca. 1325 Massün, usw.; 1296 u. ca.

1325 Borbellas, usw.; 1296 Schzanna, ca. 1325 Schuzanna, usw.; 1296 Pit-

scheyt, ca. 1325 Pitscheit, usw. 129 '). In ähnlicher Weise umfaßt die «villa Costa-
minzan» bzw. das «dorf Costamitzan» in Maro / Enneberg um dieselbe Zeit

nicht nur die Costamesana-Höfe, sondern auch die in wenigen hundert Metern

Entfernung entstandenen Höfe von Les Ciases; 1296 in villa Costaminzan sub
via; secundus mansus sub via; supra via; supra mansus ibidem; in der Überset¬
zung von ca. 1325 in dem dorf Costamitzan vnder dem wege; daz ander gut

vnderdem wege; daz Ober gut da selben, und in einer Anmerkung wird eben hin¬

zugefügt: die gueter haizent ze Ellesgäses [= Les Ciases]. 130)

1.2.2.2 Nicht nur villa, sondern auch villicus

Eine nicht uninteressante Feststellung: Aus der lateinischen Terminologie

der inneren Organisation der römischen villa hat sich in der Sprache des

Gadertals sogar der villicus bis mindestens ins späte Mittelalter herübergerettet.

Der villicus war der Vorsteher der villa, ein Sklave, der im Namen seines Herrn

über alle, die auf dem Grundbesitz arbeiteten, befahl und dafür seinem Herrn

Rechenschaft schuldete.

126) Es stimmt sicherlich nicht, wie Kra¬

mer 1981, 134 es formuliert: «neuere

Lehnwörter zeigen Erhaltung von -1-,

ältere weisen Rhotazismus auf.»

127) EWD VII, 329; es sei noch ange¬

merkt, daß das ebendort (nach Crepaz

1937, 21, Pellegrini 1948, 146 und

Pallabazzer 1974, 308) von lat. villa

abgeleitete vilin 'Pferch' sinngemäß nur

auf das in der Toponomastik dokumen¬

tierte vi aus älterem *(o)vi:l (< lat.

ovile) zurückgehen kann.

128) Vgl. in Wolfsgruber 1968, 30 und 33.

129) Vgl. Wolfsgruber 1968, 32 ff., Rich-
ter-Santifaller 1937, 14 ff.

130) Zit. nach Wolfsgruber 1968, 49 f.
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Zur Zeit unserer ersten ausgiebigeren Urkunden, die über unsere *vi:k-

Ansiedlungen und die dazugehörigen viles berichten - also um 1300 - finden wir

natürlich den villicus nicht mehr in seiner alten Funktion; durch die geänderten

Verhältnisse gab es inzwischen den Maier (< mhd. mei(g)er < ahd. meior, meiur,

meiger aus lat. maior(domus)), der auf einem untergeordneten Fronhof nebst
der Bewirtschaftung seines Hofes als Verwalter im Dienste der Großgrund¬

herrschaft die abhängigen Bauern beaufsichtigte und ihre Abgaben einsammel¬

te. Das alte Wort villicus hat sich aber herübergerettet, und zwar sowohl in die

lateinisch verfaßten Dokumente (man schreibt von der curia villicaria =

'Maierhof sowie vom villicus = 'Maier') als auch in die Sprache der Einhei¬

mischen, denn diese verwendeteten noch im späten Mittelalter den Ausdruck

vile (< lat. villicus), wie uns die ca. 1325 gemachte deutsche Übersetzung des
ersten Sonnenburger Urbars von 1296 bezeugt: 1296 villicus apud Seche (= Sach

in Maro / Enneberg), übersetzt ca. 1325 der maier pei Seche, außerdem an

anderer Stelle in beiden Dokumenten: Willo aput Seche bzw. Der Wille pei

Seche. 131) vile ist die für die damalige Zeit normal zu erwartende Form aus lat.
villicus: vgl. lat. monachus > enneb. móne 'Mesner', ahd. / mhd. lüsic 'lausig" 32)

> enneb. lü:ze 'wässrig, weich'. Daß -k am Wortende nach unbetontem Vokal

bereits um 1300 in Maro / Enneberg geschwunden war, darf wohl als sicher

angenommen werden, nachdem dort derselbe Endkonsonant noch im 14. Jh.
CT 7

sogar nach betontem Vokal verloren ging (s. unten). 133) Wille im deutschen
Dokument von ca. 1325 ist somit nichts anderes als das später durch maier

ersetzte lad. vile, XM) und Willo im lateinischen Dokument von 1296 der mit Hilfe
einer -o-Endung (etwa nach dem Vorbild von praeco, -onis 'Herold' oder caupo,

-onis 'Wirt') unternommene sprachliche Assimilierungsversuch. Auch die

Präsenz dieses altladinischen Erbwortes, das von dem bereits seit althochdeut¬

scher Zeit kursierenden Meier zunächst nicht verdrängt werden konnte, könnte

für das hohe Alter der villa / v/cws-Institution in unserem Tal sprechen.

1.2.2.3 Vila ersetzt vi (< *vi:k) und dehnt sich später weiter aus

Spätestens im 15. Jh. beginnt das Wort vila unser vi (< *vi:k) in den mei¬
sten Fällen zu ersetzen, so in Brach (1296 Summumfico, ca. 1325 Summumfico,

131) Richter-Santifaller 1937, 89; Wolfs¬

gruber 1968, 111.

132) Nicht aus lat. lucidus, wie in EWD
IV. 253 f.

133) Daß -k nach unbetontem Vokal früher

verloren ging als nach betontem, legen

uns auch das Obergadertalische, das

Buchensteinische und das Grödnische

nahe: obergadert. món(9) 'Mesner' <

*mónek < lat. monachus 'Mönch',
stóm(3) 'Ekel' < *stómek < lat. stoma-

chus 'Magen', buch, móne, stóme,

grödn. muns, stóma, gegenüber ober¬

gadert. l:k 'See' < lat. lacus, lii:k 'Hof
< lat. locus, buch, lik, lüok / luók,

grödn. lek, lÜ9k.

134) Wäre es hingegen eine alte deutsche

Entlehnung aus lat. villicus gewesen,

müßte es um diese Zeit *weilec lauten

(mit Diphthongierung und heute noch

erhaltenem Velar am Wortende).
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aber dann - für die unteren Höfe - 1503 u. 1506 Pedefilla, 1511 Bedeuilla, 1563

Pedeuila, 1564, 1712, 1780 u. 1840 Pedevilla, sowie 1518 Metzauilla, 1780

Messavilla, 1840 MesavillaU5)); in La Pli (1506 Sumfig, 1780 Somavilla, 1840
Sommavilla oder Schusterhäusl). In Rina / Welschellen, wo die alte Benennung
noch im Sonivi-Hof erhalten ist, sagt man heute trotzdem je nach dem

Ausgangspunkt / va söri / zön / ia n I fora n / ite n vila 'ich gehe hinauf / hinun¬

ter / hinüber / hinaus / hinein ins Dorfzentrum'. Man vergleiche auch das dort erst

spät entstandene Podüla-Gut (1781 Pedevili# l37) ). In tans wird der Pincia(?)-
Hofl3Sl als 1482 Sumvig, 1526 u. 1563 Sumwig, 1566 Somvyg, 1617 Sonnewyg,
Sombwyg, usw. weitergeführt, während der Nachbarhof Somaéla (aus Somavfla)

nur unter der jüngeren Bezeichnung aufscheint: 1325 Daz ober guet ze Wenge,
1482 Sumauilla, 1541 Summavilla, 1588 Sumavilla, usw. l39) ), u.a.m.

1482 haben wir also in La Val / Wengen den frühesten Beleg für die

Substituierung des alten vi (< *vi:k) durch vüa. Inzwischen wird im heutigen

Sprachgebrauch jeder Weiler vüa genannt - nicht nur im Gadertal, sondern auch

in den übrigen Sellatälern -, einerlei ob er einstens *vi:k hieß oder nicht; vgl. z.B.
das spätere Zentrum Vila in Lungiarü / Campill oder das namentlich relativ spät

erfaßbare Dorfzentrum von La IIa / Stern im oberen Gadertal (erste bekannte

Beurkundung - zumindest vorläufig - 1876: La VillaH0)).

1.3 Warum die Verdrängung von vi (< *vi:k) und die Verallgemeine¬

rung von vila am Ende des Mittelalters?

Der Grund, warum gadert. vüa, das zunächst den Weiler mit seinem gesam¬

ten Umfeld meinte, die Bedeutung von vi (< *vi:k) 'Weiler (im engeren Sinn)'

angenommen und es als Appellativ ersetzt hat, war sicher ein innersprachlicher,

denn das alte Wort *vi:k konnte infolge des im 14. / 15. Jh. eingetretenen Abfalls
der Endungslenis nach betontem langem Vokal oder fallendem Diphthong -

wobei der Abfall des -k allerdings nicht so vollständig eintrat wie der der übri¬

gen Konsonanten140 - lautlich nicht mehr von den Ergebnissen von ovile

135) Vgl. S. 80 f.; ferner Richter-Santifal-

ler 1937, 89 f..

136) Richter-Santifaller 1937, 87. Vgl.

auch S. 81.

137) Richter-Santifaller 1937, 150. Das

heutige lokale Ergebnis [podü:la] mit

langem und gerundetem Tonvokal ist

an sich eine unregelmäßige Bildung,

die gelegentlich beim Verschwinden

des Labiallautes eintreten kann.

138) Zum Problem der Identifizierung vgl.

Richter-Santifaller 1937, 7, Anm. 26.

139) Richter-Santifaller 1937, 7.

140) Richter-Santifaller 1937, 37.

141 ) -t > 0: 1433 Lartzoney, 1468 Alfaray,
1480 Alfarey (Richter-Santifaller 1937,

44, 47, 48); -/ > 0: 1296 Miryol, ca.
1325 Myryol, Myriö (< -eolus); - 1437

Obyll, 1468 Oby (< ovile)', - 1482

Rutza (wohl falsch gelesen für Rutzo

[rotsó] < -eolus) (Richter-Santifaller

1937, 10, 48, 136), usw. Die Endungs¬

lenis-/: nach betontem langem Vokal

schwindet in Maro und Rina fast

immer: lé < *l:k 'See', spi < *spi:k

'Ähre' < lat. splcum, Iii < *lii:k 'Hof ,fü
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'Schafstair, von vivus 'lebend' und vom Personennamen Vitus 'Veit' auseinander¬

gehalten werden. Dazu kommt noch die unregelmäßige Entwicklung des

Imperativs 2. Pers. Sg. von lat. venire, die zum gleichen lautlichen Ergebnis
geführt hat (wobei wir in diesem besonderen Fall allerdings nicht sagen können,

wann diese Unregelmäßigkeit eingetreten ist):

Abgesehen von vz5 , das wohl erst später diese Lautgestalt erhielt, mußte

eine solche Massenkarambolage von Homophonen (v/y bis Vi4 ) eine Reaktion

hervorrufen, und so verschwand vil - zusammen mit v/? - aus dem gadertalischen

Vokabular. Die nach älteren (teilweise auch verschollenen) Urkunden fossilisiert

weitergeführten Formen mit noch geschriebenem Endkonsonanten oder - im

Falle von ovile - auch vom Anfangsvokal erlauben uns jedoch eine korrekte ety¬

mologische Trennung zwischen den Ergebnissen von vicus und jenen von ovile :

vgl. Belege wie Vig, Vüg, Vie , ViggH2) gegenüber Vii bzw. auch Obil, Obvil,
Obyl, Obill, Obuil, Ouil, Oviligut, Oby. 143)

vivus (vi3) kommt bei unseren Orts- und Flurnamen nicht in Frage und hat

überlebt.

V4 führt heute als Personenname ein klägliches Dasein; praktisch wird

< *fü:k 'Feuer', pü: / pü:k 'wenig', fostii

< *festii:k 'Halm', usw., hingegen pi:k

'Specht' (aus lat. picus) und in Rina

kö:k ('Koch'; Familienname); das
heutige Wort zü:k 'Spiel' im Maro ist

hingegen ein rezenter Import der 60er

/ 70er Jahre aus dem Haupttal, nach¬

dem das altennebergische Wort mit z/V

'gegangen' (aus älterem *zü:t < *zi:t)

zusammengefallen ist und somit ver¬

drängt wurde. Im übrigen Tal je nach

vorausgehendem Vokal: es fällt nach 1:

(vgl. vi < lat. vicus, spi 'Ähre', aber pi:k
'Specht') und oft nach ii:, nicht jedoch

nach den übrigen Vokalen: l:k, Iii /

lü:k, fük / fü:k, pii: / pii. k, fostii, usw.

Wenn Kuen 1976, 87 glaubt, das -k sei
auf Grund der Urkundenschreibung

«1781 Vüg, Sonivig» usw. und «1860

Vie» noch im vorigen Jahrhundert in

der Aussprache vorhanden, so hat er

die Repräsentativität der Urkunden¬

formen nicht beachtet. Auch ist es

nicht so, daß - wie es im EWD V, 271

heißt -, das -k erhalten bleibt, «wenn
ihm im Lateinischen o oder u folgte.»

142) Richter-Santifaller 1937, 125, 141.

143) Richter-Santifaller 1937, 212, 5, 44,

45, 48.
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damit nur mehr der am 15. Juni gefeierte San Vi - einer der 14 Nothelfer -
bezeichnet; weiters die bei AI Plan / St. Vigil um den St.-Veits-Tag zu erwarten¬
de Ega de San Vi, ein Bächlein, das nach der Schneeschmelze in den Alm¬
regionen für kurze Zeit auftritt und dann wieder verschwindet, l+4) und schließlich
die im Juni blühende Feuerlilie (Lilium bulbiferum): enneb. untergadert. sanvi,
PI. sanvi.s (wohl aus älterem tsüfBlume' de san V7; l45) im oberen Tal gilo kötsd,
tsavalf). Es muß aber auch daran erinnert werden, daß Personennamen nicht
immer gleichzeitig und überall sich den üblichen lautlichen Veränderungsten¬
denzen anschließen, mit anderen Worten: die Form *Vi:t (mit Dental) konnte
somit u.U. da und dort noch länger fortbestehen.

1.4 Gemeinsamkeiten der Gadertaler *vi:k -Siedlungen

Den zehn (elf?) Gadertaler Siedlungsgemeinschaften, die auf dokumenta¬
risch belegtes *vi:k zurückgehen, sind v.a. folgende Merkmale gemeinsam:

1) Alle Siedlungen befinden sich - wie bereits erwähnt - im Bereich des
unteren Gadertals, 146 ' in Maro / Enneberg sogar in verhältnismäßig großer
Dichte. Im höher gelegenen und klimatisch rauheren oberen Gadertal hingegen
sind - zumindest anhand der uns bekannten Urkunden - nirgends Fortsetzer von
vicus nachweisbar.

2) Sie liegen alle auf einer Höhe zwischen ca. 1100 und ca. 1550 m, neh¬
men also keine extremen Siedlungspositionen ein (die höchsten Höfe des Tales
erreichen hingegen eine Höhe von über 1700 m: Ruón in Calfosch, Rü in San
Ciascian / St. Kassian und Castalta in Badia / Abtei).

3) Die Fluren von diaseles, Brach, Biei, La Pli, Costa sóra Ras, Rina, Vi in
Lungiarü / Campill, Cians und - wenn unsere Deutung richtig ist - Furnacia
gehören zu den schönsten und sonnigsten des gesamten Gadertals. Dasselbe
würde übrigens auch für die Fluren der Weiler von Pliscia, Curt, Frena, Ras und
Ju zutreffen, die oben auf Grund von erst später auftretendem Vila / Soniavila /

144) Vgl. Trebo 1835, 21.
145) Vgl. auch Kuen 1981, 80. Gegen die

von Kuen ibid. auch in Betracht gezo¬
gene und vom EWD VI, 32 übernom¬
mene Erklärung aus sanguis vivus ist
zwar phonetisch nichts einzuwenden,
aber die meist gelbrote Farbe der
Feuerlilie unserer Gegend muß nicht
unbedingt mit dem Rot des Blutes
assoziiert werden. Auch liegt der ladi-
nischen Wortbildung die Poesie ziem¬
lich fern (es sei denn beim Alpen¬
glühen = gadert. inrozadöra, also die

"Berosung" der Dolomitenfelsen). Blu¬
men werden bekanntlich überall und

immer wieder nach einem Heiligen
benannt, um dessen Fest ihre Blütezeit
fällt, vgl. z.B. die Mehlprimeln (Pri-
mulae farinosae) = gadert. tsüfs de
Santa Tarma = tarines (29. 04.: Hl.
Katharina von Siena), u.a.m.

146) La Val / Wengen ist zwar seit kurzem

in den touristischen Werbeblock «Alta
Badia» einbezogen, gehört aber geo¬
graphisch zum unteren Tal.
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Mesavila / Pedevila als denkbare *vi:k-Siedlungen in Erwägung gezogen wur¬

den. Etwas weniger sonnig sind St. Martin und Sovi, doch stehen die beiden in

ihrer Art nicht alleine da, wie die am alten Villnösser Weg gelegenen Vik

(Milleins) und Praweig (Pardell) zeigen (s. unten).

4) Mit Ausnahme von St. Martin, das als Terrassensiedlung bezeichnet wer¬

den muß (Curt und Ras würden auch dazu gehören), handelt es sich aus¬

schließlich um Hangsiedlungen.

5) Es handelt sich ferner um - zumindest ursprünglich - eng gebaute Weiler,

mit Ausnahme von Sovf, wo nur zwei Höfe existieren. Das Zentrum von St.

Martin, das Ende des 15. Jhs. durch einen Felssturz beschädigt worden ist,

scheint auf einer im Jahre 1580 entstandenen Zeichnung 147 ' auch noch enger
gebaut gewesen zu sein als heute. Vi in Lungiarü / Campill ist laut Auskunft der

Informanten, die es von ihren Vorfahren wissen, nach dem Brand von ca. 1860

weitmaschiger gebaut worden, als es ursprünglich war; dasselbe ist auch - wie

bereits gesagt - in Brach nach dem Brand von 1958 geschehen. 148 '

6) Die zu diesen Siedlungen gehörenden landwirtschaftlichen Fluren sind in

typischer Weise parzelliert, in deutlichem Unterschied zu den Einzelhöfen des

Tales mit ihren Blockfluren, und es scheint auch ein leichter Unterschied zu den

späteren, durch Teilung von Einzelhöfen entstandenen Weilern zu bestehen (letz¬

teres müßte allerdings noch genauer untersucht werden).

Bereits die Bezeichnung vicus läßt an eine, von allem Anfang an aus meh¬

reren Gebäuden bestehende Ansiedlung denken. Die offensichtliche Verteilung

nach dem Gesichtspunkt der günstigsten Siedlungslage (sonnig und mittlerer

Hang) scheint für das Vorhandensein von noch genügend Rodungsland zu spre¬

chen. Die besondere Gebäudegruppierung und die auffallende Parzellierung set¬

zen eine sorgfältige Planung voraus. Es muß sich um alte, wenn auch ursprüng¬

lich kleinere Wohnzentren von vielleicht nur 2-4 Höfen handeln, 149 ' die mit dem

siedlungsmäßig in der Regel nicht so günstig gelegenen Einzelhof der hoch- und

spätmittelalterlichen Rodungen nichts zu tun haben. Die *vi:k-Siedlungen müs¬
sen vor diesen entstanden sein und können in das früheste Mittelalter, wenn nicht

gar in die römische Zeit zurückreichen. Sie lassen jedenfalls auf zwei zeitlich

getrennte Besiedlungswellen schließen: eine erste - bestehend eben aus *vi:k-

Siedlungen, die anscheinend nur das untere Gadertal bis La Val / Wengen und

147) Vgl. Craffonara 1998, 173.

148) Ein Beispiel, wie in rezenter Ver¬

gangenheit ein Weiler (Costamaiü in

La Val / Wengen) nach einem Brand

(1969) kaum wiedererkennbar neu auf¬

gebaut werden konnte, liefern Bor-

tolotti / Abram 1980, 13 anhand von

vergleichendem Photomaterial.

149) Was zählte, waren die Wirtschafts¬

gebäude; von den Familien wohnten

nicht selten zwei oder auch drei unter

demselben Dach: ciasa a de plü parti-

des ! a de plü file.
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Lungiarii / Campill erfaßte, und eine zweite - bestehend aus Einzelhöfen die auf

den hoch- und spätmittelalterlichen Landesausbau zurückgeht und sich auf das

gesamte Tal ausdehnte. Später konnten diese Einzelhöfe - ungefähr nach Art der

bereits seit langem im Tal existierenden vici - auch geteilt werden. Es ist aber

auch naheliegend, daß der eine oder andere Einzelhof, v.a. an den alten Wegen,

aus vorgeschichtlicher Zeit stammen kann. l50)

1.5 Kurzer Ausblick auf die an das Gadertal im Westen und Süden

angrenzenden Täler

Auch in Groden habe ich zumindest einen sicheren Beleg von vicus fest¬

stellen können: In Säcun / St. Jakob-Äußerer Ried stoßen wir in den Urkunden
auf das Gut «Probig» (1468 guet Probig, 1479 guet Probick, 1777, 1779

Probi ]5l)), das wohl nicht anders erklärbar sein dürfte als *pra vi:k 'Dörflwiese'
(< pratum + vicus i52)). Das Gut «Probig» ändert dann den Namen oder wird
einem anderen Gut inkorporiert; Tarneller stellt es zum Hof Banch. Ein *vi:k

gerade im Bereich des sonnigen, aussichtsreichen und unweit des alten Troi

Paian gelegenen Säcun / St. Jakob, in dessen Nähe - am Col de Flam - man auch

wichtige vorgeschichtliche Funde gemacht hat, und wo man das einstige Schloß

Stetteneck und einen «hof datz Greden genannt [wird]» l53) annimmt, würde sehr
passend sein. J. Zösmair vermutet nicht ohne Grund, daß der vorrömische Tal¬

name Gherdina / Groden hier seinen Ursprung gehabt haben könnte. 134 '

Ch. Schneller verzeichnet Metzephyg aus dem Jahre 1420, allerdings ohne

Quellenangabe, und fügt hinzu: «Hof in Groden; heute vielleicht einfach nur

Metz, Häuser in St. Ulrich dortselbst». 155) J. Tarneller liefert jedoch kein Be¬

legmaterial dafür, und mir war es bisher nicht möglich, Schnellers Aussage zu

verifizieren. Dr. T. Sotriffer, der in liebenswürdiger Weise im Pfarrarchiv von

150) Über die Vorgeschichte des Gadertals
vgl. Lunz 1979 und Tecchiati 1998.

151) Tarneller 1984, 192, Nr. 1499; DTA V

2,413, Nr. 2458.

152) Die Wiedergabe von lad. a mit o - v.a.

in der Umgebung eines Labiallautes,

ist in den Urkunden sehr häufig: vgl.

dazu etwa im angrenzenden Villnöß

Profanter (von 1384 bis 1690 Prade-

fant oder Pradyfant; Tarneller 1984,

263) und für das nahegelegene Tisns

Profiller < *pra vila (1650, 1780

Profili; Tarneller 1984, 165). Auch im

DTA V 2, 413 wird für unseren Flur¬

namen vicus vermutet, das Pro- wird

allerdings mit «davanti» übersetzt.

153) Tarneller 1984, 192.

154) Zösmair 1908. - In der Nähe befindet

sich der Trebe-Hof, der 1445 als
Triwig, 1468, 1478 als Trewick, 1479

als Trebick, 1486 als Te? biger, 1515

als Trebinger usw. beurkundet wird

(Tarneller 1984, 192). Hier handelt es

sich nicht um vicus, sondern um das

noch immer als Appelletiv vorhandene

grödn. trebd 'gemeinsamer Platz vor

mehreren Häusern' (aus älterem

*trbek), fass. trébek 'große Grundflä¬

che, großes Grundstück' (Rossi 1923)

aus lat. trivium + lad. -ek (< -icus; zur
analogischen Übertragung von lad.
-(e)k vgl. Elwert 1943, 194 f.).

155) Schneller 1893,58.

95



Urtijei / St. Ulrich für mich gesucht hat, konnte wohl mehrere Metz-Belege fin¬

den, aber alle bezogen auf den Mesavia- / heute Pescosta-Hof in St. Jakob-

Innerer Ried; 156) somit bleibt die Frage weiterhin offen. Einen Mez-Hof gibt es
auch in St. Christina (1345 Hans von Metz, 1430 hofMez in s. Christein mulgrei,

1443 Joannes de Mez, usw. 157) ). Dieses de Mez könnte allerdings nicht nur für ein
früheres *Mesavia, sondern auch für ein *Mezvich suspekt sein. Es könnte sich

nämlich auf ein früheres luech da mez 'Mitterhof oder cesa da mez 'Mitterhaus'

beziehen, die beide zumindest *v/:-verdächtig sein könnten.

Nach dem in der Einleitung gebrachten Zitat von C. Battisti gebe es in Gro¬

den keinen Beleg für vicus; dessenungeachtet erklärt der DTA V 2 nicht nur

Provig, sondern auch «Crp der Vis, rocce tra Bulla e Sureghes» und Vidalonch

(in Sureghes) daraus und vermutet vicus außerdem im Hofnamen Visót (in

Passua-Runcadic). l58) «Crp der Vis» konnte ich - trotz Nachforschungen vor
Ort - zwischen Buia und Sureghes nicht ausfindig machen; es soll laut DTA V 2

aus lat. inter und dem Plural von vicus gebildet sein und 'tra i villaggi' bedeuten.

Dazu muß gesagt werden, daß 1) lat. inter zu ter und nicht der geführt hätte, und

daß 2) der Plural von vik in Groden vie und nicht vis lauten müßte. In

Wirklichkeit muß es sich wohl um ein verhörtes Crp de Revisc [rdvis] handeln,

wobei rdvfs die fakultative jüngere Form von ruvfs ist; 159) vgl. in Groden auch Piz
Revisc (in der Sella-Gruppe), l60) gadert. rovi.s f., enneb. ruf:s f., friaul. rovi.s f.
'luogo roccioso che frana continuamente', eine Ableitung von vorröm. *rova. l6l)
Und es findet sich tatsächlich ein Crp de Revisc in der Nähe, aber westlich von

Buia, auf der Höhe von Pini / Pinider Sattel, unterhalb der Furceles de Bulacia;

die Angabe im DTA muß somit in doppelter Hinsicht falsch sein. Mit vicus nicht

in Verbindung zu bringen ist - entgegen Tarneliers Meinung - der Hof Vidalonch

(1575 hof Videlun, 1653 Vidalonguet, 1698 Videlunghof, usw. l62) ); die Beleg¬
formen sprechen eher für einen Übernamen (müssen aber nicht). Im Falle von
Visot [vizót] (1462, 1575 Vizut, 1780 Velzutguet163) ) bietet sich am ehesten lat.
ovile an (vgl. das -/- der Urkundenform) + de + suhtus (für das -z- im Syntagma

vgl. grödn. zen 'jetzt' aus älterem de + sh) oder lat. via + de + suhtus - was auch

vom DTA als weitere Möglichkeit in Erwägung gezogen wird.

Neben dem vicus-Beleg bei Säcun / St. Jakob scheint in dem noch ladinisch

156) Vgl. Tarneller 1984. 193 f.
157) Tarneller 1984, 197.

158) DTA V 2, 490, 504 (Nr. 3288), 505

(Nr. 3293).
159) Für den häufigen Wechsel von unbe¬

tontem ruv- in r9v- vgl. grödn. ru(v)é

'ankommen', ru(v)ent 'glühend', ru(v)i'ri

Rost', ru(v)fna 'Verfall', ru(v)iné 'un¬

brauchbar machen' vs. rsvé, rovnt, r9-

vi'ri, rovina, rsviné usw.

160) DTA V 2, 472.

161) Zu *rova vgl. Kuen 1981, 77 f. Das

Etymon von Piz Revisc in der Sella-

gruppe ist sicher nicht nibus 'Brom¬

beerstaude', wie im DTA V vorge¬

schlagen wird!

162) Tarneller 1984, 177.

163) Tarneller 1984, 172.
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gebliebenen Teil von Groden auch der Bruel-Hof in Urtiji / St. Ulrich (1288 ze

Gröl [sicher verschriebenes G statt B / P], 1420 Pröll, 1438 Bröl, usw.)163a) für
eine zumindest frühmittelalterliche Besiedlung zu sprechen, denn er kann sich

von ahd. *bruel in der Bedeutung von 'Brühl = Herrenhof ableiten. Auffallend

ist auch, daß gerade dieser Hof bei der Gerichtsabhaltung (= Ehehafttaiding) am

St. Ulrichstag dem Gufidauner Richter das Mittagsmahl bereitstellte. Das sowie

die durchaus annehmbare Etymologie lassen an einen frühmittelalterlichen

Fronhof denken.

Aus dem Villnößtal kennen wir drei Belege von vicus: - 1) die früher *vi:k

genannten Höfe zu Milleins im untersten Tal auf beiden Seiten des Talbaches:

Überwasser (heute aufgelassen), Metzmühl (heute Mittermühl) und Prackfider
(1400 curia in Fray ze Fick prope Gufidaun est divisa in tres partes, meliorem
partem possidet Überwasserer, 1433 der hofVikch, 1482 Vig: Überwassrer, M.
Müller, Prackfider l64) ). Überwasser, am linken Ufer des Talbaches, gehört zur
Gemeinde Klausen; hier zog auch der heute noch erkennbare alte Weg von

Klausen-Gufidaun vorbei, der über Pardell das obere Tal erreichte; - 2) den

Einzelhof Praweig [pravik] aus lat. pratum + vicus 'Dörflwiese' (1410

Purweiger, Parweiger, 1451 Jorg Parbeiger, 1593 Peter Parweiger, 1613, 1681

Parweig; l65) in diesem Fall mit der sogenannten "neuhochdeutschen" Diphthon¬
gierung [13. - 16. Jh.] von langem i: zu ei); unter *vi:k muß hier wohl das nahe¬

gelegene und seit alter Zeit aus mehreren Höfen bestehende Pardell 166 ' gemeint

sein; - 3) im obersten Tal bei den auf etwa 1600 m nahe der Almwiesenregion

gelegenen drei Munt-Höfen: Niedermunt, Mittermunt (Urban-Hof) und

Obermunt (Schopplhof). 167) Bei der Beurkundung der drei Munt-Höfe werden die
zwei obersten bis ins 18. Jh. immer wieder als Sumfick bzw. Metzfick dokumen¬

tiert (1350 der ober Muntter, 1370 der ober Munter, 1420 Sumfyg, 1440 Jakob

von Ofber] Mont, 1547 Sumfick, 1577 Jacob Obermunter, usw.; 1420 Metzfig,

1455 Metzfiger, 1460 Metzfich, usw.; 1350 der nider Munter, 1458 N[ieder]

Munt, 1577 inhaber des N[ieder] Munthofs, usw. 168) ). Es sei auch daraufhinge¬
wiesen, daß alle drei Villnösser *v/:&-Punte am uralten Weg liegen, der von
Klausen / Säben über Gufidaun kommend das Würzjoch / Börz erreicht und das

163a) Tarneller 1984, 189.

164) Tarneller 1984, 247.

165) Tarneller 1984, 250.

166) Vgl. Tarneller 1984, 249 f.

167) Nach dem vor wenigen Jahren statt¬

gefundenen Brand wurde der Schoppl-

hof (nicht zu verwechseln mit der

gleichnamigen Pension) nicht mehr

aufgebaut. - Der Laseid-Hof (1350

Larseit, ca. 1360 Larseit, 1671 Laseit

< lat. laricetum) - der letzte Hof, bevor

man in die Halsl-Gegend gelangt -

gehört hingegen nicht zu den Munt-

Höfen (freundliche Mitteilung von

Frau Elsa Kofler-Ploner / Mittermunt),

war aber in der Vergangenheit bald

dem Obermunter-, bald dem Unter-

munter-Hof inkorporiert; die Diktion

in Tarneller 1984, 264, Nr. 2127 ist

somit z.T. ungenau.
168) Schneller 1893, 58; Tarneller 1984,

264.
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untere Gadertal mit dem Eisacktal verbindet. Während das Milleinser Vik und

Praweig (Pardell) nicht zu den am meisten sonnenausgesetzten Plätzen von

Villnöß gehören, liegen die drei Munt-Höfe in herrlicher Lage. Sicher keine

Weiterbildung von vicus oder dessen Ableitungen ist - entgegen der bisherigen

Meinung - der Villnösser Hofname Vikol(er).m)

169) Schneller 1893, 58 und Tarneller
1984, 266 wollen Vikol von vicus

ableiten; DTA V 2, 118, Finsterwalder

1990, 274 und Kühebacher 1991, 513

von vicalis 'zum Dorf gehörend'. Die

Urkundenbelege sind nach Tarneller

1984, 266 folgende: 1442 Vicoler,

1458 Vongoll, Vicoller, 1577 Vicoler,
1585 Vicol, 1601 Vicoler, 1696 Vicoli.

Die heutige Aussprache: figgóil / fkó:l
(eine Aussprache figgl wie in

Finsterwalder 1990, 274 konnte ich

nirgends feststellen). Zu den bisher

vorgeschlagenen Etymologien ist zu

sagen: - 1) eine Ableitung von vicus

kommt wegen der Wortbetonung nicht

in Frage: man müßte - wenn schon -

vom Diminutiv vicülüs > altlad. *vi'gol
ausgehen, was später im Deutschen

niemals zum heutigen endbetonten

figgo:!, fikcr.l geführt hätte. Vikol ist

ferner ein Einzelhof zuoberst auf

einem Hügel und bestünde somit für

vicus nicht einmal die Realprobe: - 2)

vicalis hätte im Altladinischen zu¬

nächst *viga:I und dann *viia:l erge¬

ben (vgl. Craffonara 1979a, 71 f.), was

uns auch nicht zur heutigen deutschen

Assimilierungsform bringen würde,

v.a. nicht zum derzeitigen Velarlaut

und geschlossenen Vokal. Und wo

wäre in der Nähe der vicus bzw. *vi:k
gewesen, worauf sich vicalis bzw.

*viia:l hätte beziehen können? Die

Nachbarhöfe waren nämlich auch

Einzelhöfe: der Gander ist es noch

heute, und der Runggatsch / Runkatsch

war es in der Vergangenheit (vgl.

Tarneller 1984. 266). - In Anbetracht

der Tatsache, daß der Vikoler Hof

schön auf der Kuppe eines äußerst mar¬

kanten Hügels steht, wird man um lat.

Collis 'Hügel' kaum herumkommen. Es

bietet sich also eine präpositionale

Bildung aus *via + kl 'drüben in Col'

(von den auf ungefähr der gleichen

Höhe sich befindenden Nachbarhöfen

aus gesehen). Zur Inkorporierung der¬

selben Präposition siehe den einstigen

Hofnamen Vicol in Lungiarü / Campill

(hier S. 67) für heutiges einfaches

Cöl. - Bleibt noch zu klären, wie der

Tonvokal von Vikol geschlossen und

lang werden konnte, nachdem wir von

einem früheren lad. *kl (offen und

kurz; die Länge in gadert. k:l ist

unregelmäßig) ausgehen müssen. Noch

heute tendieren Deutschsprachige, z.B.

das gadert. offene [, :] geschlossen

auszusprechen, und parallel dazu

wurde früher das geschlossene lad. [Ó]

von deutscher Seite gerne bereits als

[u] empfunden und meistens sowohl in

den Dokumenten als auch in der

Aussprache so wiedergegeben: vgl.

lad. Poz [póts] 'Brunnen' (< lat. puteus)

- dt. Putz-Hof in Villnöß (1430 Hain-

rich putzer, 1595 Puzhof bei S. Peter;

Tarneller 1984, 254), oder lad. Ciastel

(rot [rót]) - dt. Kastelruth. Lad. *A/

wurde somit in Villnöß nach dem

Sprachwechsel als [ggól, kól] über¬

nommen: vgl. die dortige Aussprache

des Flur- und Fraktionsnamens Coli.

Wie konnte aber *figgól / *fikól zu

figgo :l / fikó.l mit langem ó: werden?
Es gab nicht nur den Hofnamen 'Vikol',

sondern auch den Besitzer- und den

Familiennamen 'Vikoler'. Die Längung

des Vokals ist sicher vom amtlichen

Familiennamen ausgegangen, denn in

der deutschen Amtssprache gilt:

geschlossener Vokal = lang, offener

Vokal = kurz, somit entstand die amtli¬

che Aussprache [fikó:ler] , die schließ¬

lich auch auf das Toponym übergriff.

Für eine derartige Beeinflussung durch

die Amtssprache gibt es genügend
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In Lüsen leitet sich nur der Name des alten Dorfzentrums Zerfeig von vicus

ab: 1472 Christan zu Veyg (mit der "neuhochdeutschen" Diphthongierung),

1484 Christan Zyfeiger, 1520 Niclas Zefeiger, 1590 Hans Zafeiger, 1600

Zirfeiger, Zirfeighof, usw.) l70) .

Für das kleine Afers findet sich hingegen kein Beleg.

Nicht belegbar - zumindest anhand der bisher bekannten Urkunden - ist

vicus für Buchenstein (dazu zähle ich hier aus geschichtlichen Gründen auch das

Laste- und Petorina-Gebiet), das zwar infolge seiner Öffnung gegen Süden ein
milderes Klima aufweist als etwa das obere Gadertal und das innere Groden,

aber wegen seiner überaus steilen und lawinengefährdeten Hänge für die

Errichtung größerer Siedlungen wohl nicht besonders einladend war. Auch Col

/ Colle S. Lucia geht leer aus. l71) Wie überall gilt aber auch hier: das Fehlen aus¬
drücklicher bzw. gesicherter Belege schließt das Vorhandensein der einen oder

anderen *v/A:-Siedlung nicht aus. Aber möglicherweise hatten wir in diesem

Gebiet nur den einen oder anderen Einzelhof, wie etwa den vorrömisch benann¬

ten Grones-Hof. {72) In diesem Zusammenhang sei aber auch daraufhingewiesen,
daß uns bereits im 11. Jh. «mansum unum pago Puoh [= Buchenstein] jacentem»

und «alterum mansum apud locum Cherz am berg» überliefert sind, 173 ' die für
unsere Seitentäler als außerordentlich frühe urkundliche Belege zu werten sind.

Der alte Hauptort des Fassatals - sowohl in weltlicher als auch in kirchli¬

cher Hinsicht - heißt immer noch Vieh / Vigo di Fassa. I74) Der erhaltene Konso-

Beispiele, z.B. ist aus dem im Gadertal
mit langem : ausgesprochenen To-

ponym PescoI [p9sk:l] (< lat. post +

Collis) der Familienname Peseoller /

Peskoller entstanden, der aber gemäß

obiger deutscher Ausspracheregel

nicht nur außerhalb, sondern auch im

Gadertal selbst allenthalben mit kur¬

zem offenem realisiert wird. Auf das

gadertalische Toponym selber konnte

diese amtliche Aussprache jedoch

nicht übergreifen, wohl nur, weil das

Toponym in diesem Tale noch immer

transparent ist.
170) Vgl. Delmonego 1988, 470 f.

171) Vgl. die Materialien in Richter-

Santifaller 1937, 159 ff., Crepaz 1937,
Pellegrini 1948, Pallabazzer 1972 und

1974. Ve in Plan de ~ ist aus phoneti¬
schen Gründen nicht auf vicus (aber

auch nicht auf ovile oder oviletum)

zurückfuhrbar, wie in Pallabazzer

1974, 309 für möglich gehalten wird. -

Der Familienname Devich, den wir

sowohl im eigentlichen Buchenstein

als auch in Laste (vgl. für Davedin:

1750 G. Battista Devico in Davedino;

1755 Maria Vieh filia G. Batta ex

Davedin; Lorenzi 1992, 75; für Laste:

1820 Giacomo figlio de Pietro Vieh;

Pallabazzer s.a., 667) feststellen, muß

bei scheinbar totaler Absenz von vicus

im Tale wohl als Patronym (also

(Ludo)vich) gedeutet werden.

172) Vgl. Anm. 38.

173) Vallazza 1984, 38. Die beiden Belege

fehlen in Richter-Santifaller 1937.

174) 1264 Egelmannus de Vico, 1291

Gozalchus de Vigo de Fassa, 1297 de

Sumvigo (auf Vieh bezogen), 1303

villa vocata vigo, 1341 regolanes villa-

rum vigi coste et vallonge, homines de
vigo, usw. (Ghetta 1974, 343, 346, 347,

349, 357).

99



nant am Wortende ließ es hier nicht zu einer Serie, ihrer sprachlichen

Funktionalität beraubter Homophone kommen, die z.B. im Gadertal mit

Sicherheit zur Unterdrückung des Appellativs geführt haben. Daß vik heute in
Fassa trotzdem nicht mehr Appellativ ist, mag daran gelegen sein, daß es dort

vielleicht nur diese eine *vi:k-Siedlung gab. Neben diesem Ortsnamen weist in

Fassa aber noch folgende, von F. Ghetta entdeckte Gegebenheit auf eine frühe

Besiedlung hin: Auf einem vom Menschen bereits in vorgeschichtlicher Zeit
besuchten Geländevorsprung der Mogogn erhebt sich, hoch über Vieh das Tal

beherrschend, die der Hl. Juliana geweihte Kirche. Interessanterweise wurde

hier früher zweimal im Jahr Patrozinium gefeiert: am 16. Februar - wie im

Römischen Martyrologium vorgesehen ist - und am 3. Juni, wobei letzteres in

einem im Fassatal auf italienisch redigierten Dokument von 1602 ausdrücklich
als «santa Juliana vechia» - also 'die Alte Hl. Juliana' bezeichnet wird. Nun fin¬
det man aber das Fest der Hl. Juliana vom 3. Juni nur im Martyrologium

Hieronymianum ]15) verzeichnet, von dem wir wissen, daß es im 7. / 8. Jh. aus den

Diözesen Italiens verschwand und durch das Martyrologium Romanum ersetzt
wurde. Demnach mußte das am 3. Juni gefeierte Fest der Hl. Juliana im Fassatal

noch eingeführt worden sein, «prima che il detto martirologio geronimiano spa¬

risse dalle diocesi d'Italia (...) e prima che la valle di Fassa, assieme alla diocesi

di Sabiona-Bressanone, alla quale apparteneva, fossero staccate da Aquileia e

aggregate a Salisburgo nell'anno 798. La nuova festa, quella del 16 febbraio, fu
introdotta in valle di Fassa quando entr in vigore nella diocesi di Sabiona-

Bressanone il martirologio o calendario Romano, dopo cio l'aggregazione alla

arcidiocesi di Salisburgo.» 1761

Schließlich spricht auch der im Deutschen assimilierte Talname - in den
Urkunden Evis, Nevis, Eveis, Eves, Efas, usw. 177> aus altfass. *Lavtsc / *Lavisc
(heute La Visc) - für eine in das erste Jahrtausend zurückreichende Besiedlung

in Fassa. Der Name leitet sich wohl von der cembrischen Bezeichnung Lavis

(Fluß und Ortschaft) ab, die aus dem untersten Talabschnitt, dem Cembratal,

über das mittlere Tal (Fleimstal) in den obersten Teil (Fassatal) vorgerückt ist,

wobei das L-, als Artikel interpretiert, fallen gelassen wurde. Evis zeigt althoch¬

deutsche Anfangsbetonung und den durch nachfolgendes -/- hervorgerufenen

Primärumlaut des betonen a (wie beispielsweise in ahd. Sing, gast 'Gast', Plur.

gesti < *gasti, ahd. Sing, lamb 'Lamm*, Plur. lembir < * lambir). Ab etwa 1050

175) Es handelt sich dabei um das älteste

uns bekannte Martyrologium. Trotz

Zuschreibung ist der Verfasser unbe¬

kannt. Allgemein wird angenommen,

daß dieses Martyrologium um die

Mitte des 5. Jhs. in Norditalien zusam¬

mengestellt wurde.

176) Vgl. Ghetta 1987, 239 ff.
177) 1177 in Nexus, 1227 de Evis, 1237 de

Eveis, 1245 in Eveis, 1259 de Evis,

1389 in Eueys, 1442 in Eues, 1451 in
Eves usw. (Ghetta 1974, 337, 339. 341,

380, 387, 401). Vgl. dazu auch Kuen

1976, 77.
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wird hierzulande der Mechanismus der Anfangsbetonung im Deutschen auf¬
gelockert, und der im 8. / 9. Jh. in Aktion getretene Primärumlaut bleibt opera¬
tiv bis hinein ins 10. - 12. Jh., wo / in der Endsilbe zu e / 3 sich abschwächt oder
ganz schwindet (vgl. ahd. gesti 'Gäste' > mhd. geste). Das bedeutet, daß das
damals nach dem Fluß benannte Fassatal wohl noch vor oder spätestens um 1000

/

beim deutschsprachigen Bevölkerungselement im Eisackraum bereits als *Evis
bekannt gewesen sein mußte. Wäre nun dieses für damalige Verhältnisse vom
Eisackgebiet weiter entfernte Tal im Frühmittelalter etwa nur eine Alm und
gänzlich unbewohnt gewesen, hätte man dafür kaum eine so alte assimilierte
Bezeichnung gehabt, ganz abgesehen davon, daß die deutschsprachigen Eisack-
taler eine Alm wohl schwerlich nach einem aus dem entlegenen unteren Tal¬
abschnitt hergeholten Flußnamen bezeichnet hätten.

1.6 Warum wohl so frühe Siedlungen im Gadertal und in den benach¬
barten Tälern im Südwesten?

Man weiß, daß in vor- und frühgeschichtlicher Zeit die Siedlung vom
Haupttal auf die Nebentäler übergreifen konnte, wenn diese beispielsweise zu
wichtigen Jochübergängen und / oder Bergwerken führten. Diese Erkenntnis
wurde aber in Bezug auf das Gadertal und die benachbarten Täler vielfach außer
Acht gelassen. Bereits die in diesen Tälern gemachten vorgeschichtlichen Funde
- wenn auch oft nur Streufunde - sowie das Vorhandensein einer vorrömischen
Toponomastik sollten zu denken geben. I78) Das Gadertal - vom Pustertal über das

178) Man vgl. u.a. für das Gadertal Lunz
1979, Tecchiati 1998; für Groden
Prinoth-Fornwanger 1988 und Lunz
1993; für das Fassatal Lunz 1983; für
alle Sellatäler VV.AA. 1993; ferner für
Lüsen Lunz 1988; für Villnöß Egger
1921 (sprachliche Erklärungen ausge¬
nommen); für die vorrömische Topo¬
nomastik die noch erweiterbare Liste
in Craffonara 1979b. Zu den wieder¬
holten Äußerungen G. B. Pellegrinis,
dem die archäologischen Forschungs¬
ergebnisse der letzten Jahrzehnte
offensichtlich ganz und gar nicht ins
Konzept zu passen scheinen, vgl. die
Stellungnahme des Archäologen Tec¬
chiati 1994. So schreibt Pellegrini bei¬
spielsweise (1982, 642): «Io conosco
in codesto settore [gemeint sind die
Sella-Täler] soltanto i modesti rinveni¬
menti del Col di Flam nella bassa [sic!]
Gardena e nient'altro» und stellt damit
(selbst für 1982) seinen großen Nach¬

holbedarf unter Beweis; ein internatio¬
nal anerkannter Archäologe, der im
Anschluß an die Grabungsarbeiten im
Fassatal die notwendigen Schlußfol¬
gerungen zieht, wird vom Linguisten
Pellegrini folgendermaßen abgekan¬
zelt: «tra l'altro termina con una con¬
clusione di notevole ingenuit scienti¬
fica e di scarsa esperienza in codesti
problemi storici», und die vom selben
Archäologen und seinen Kollegen in
einem klaren Siedlungskontext ge¬

machten Funde werden «piuttosto» als
«materiali erratici» hingestellt .... Kurz
vor dem Erscheinen dieses Bandes
schreibt Pellegrini (1998, 140) wieder:
«... le valli del Sella (....) erano eviden¬
temente disabitate in epoca romana,
come stato pi volte sottolineato
anche da uno studioso di straordinaria
esperienza per le aree alpine quale fu
Carlo Battisti (....) ... i pochissimi rin¬
venimenti archeologici dovrebbero
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St. Lorenzener Gebiet sowie über Furcia / die Furkel erreichbar - bietet die

Möglichkeit, über Fanes oder Fodara Vedla sowie über den Arparora- /
Valparola-Paß in den Talkessel von Ampezzo, ins Cadore und damit auch nach

Friaul zu gelangen. Die Entfernung auf dieser Strecke von Sebatum etwa nach

Julium Carnicum wäre nicht länger gewesen als auf der Staatsstraße über

Aguntum und den Plöcken-Paß / Mont di Crös / Monte Croce Carnico, dazu

noch landschaftlich schöner und sonniger; allerdings war sie über den Kreuzberg

/ Monte Croce di Comelico sicher kürzer. 179 ' Über das Gadertal war auch das
Bergwerk Fursil bei Col / Colle S. Lucia zu erreichen, darüber hinaus stellte

diese Strecke die kürzeste Verbindung mit dem bellunesischen, feltrinischen und

trevisanischen Gebiet dar. Sowohl im Gadertal als auch in Buchenstein erzählt

man sich seit alters her von einer «strada romana», die beide Täler durchzog und

die Ebene erreichte. Daß diese Strecke zumindest im späten Mittelalter trotz der

durch das Höhlensteintal ziehenden Alemagna-Straße viel begangen wurde - es

wird sich hauptsächlich um Säumerverkehr gehandelt haben -, ersehen wir z.B.

aus den Protesten gegen eine Zollstelle, die der Hauptmann von Rocca Pietore /

La Rocia um 1380 errichten ließ (das Petorina-Tal, Laste und Davedin waren

inzwischen dem Brixner Bischof als Territorium verloren gegangen): sowohl die

Stadt Belluno als auch die Stadt Bruneck protestierten scharf. Der Brixner

Bischof sah sich genötigt, den Hauptmann von Primör vermittelnd einzuschal¬

ten, was jedoch erfolglos blieb. Ein Jahr später protestierte der Stadtrat von

Belluno erneut «adducendo il motivo che i cittadini di Brunico minacciavano di

fare altrettanto e anche peggio [d.h. auch Zollstellen zu verlangen] verso i

Bellunesi e i Feltrini». l80) Das untere Gadertal war ferner über Börz / das Würz-
Joch mit Lüsen, Afers und Villnöß verbunden. So flüchtete z.B. Michael

Gaißmair, als er 1526 an der Mühlbacher Klause plötzlich in große Bedrängnis

geraten war, mit seinen Gefolgsleuten nach Lüsen, über die Joche nach St.

tutti essere esposti alla luce del sole e

soprattutto riesaminati dal archeologo

medievale [sic!] (del resto sono vera¬

mente modestissimi, di scarso rilievo;

ed i sepolcreti?); manca inoltre qualsia¬

si iscrizione anche d'epoca barbarica

(....)»: das als Antwort auf Tecchiati

1994. der seinen Artikel in der «rivista,

faziosa e spesso non scientifica,

"Ladinia" (sovvenzionata naturalmente
[sic!] dalla provincia di Bolzano)» ver¬

öffentlicht hat .... - Zu entscheiden,
wer «fazioso e spesso non scientifico»

ist. überlassen wir gerne dem unvorein¬

genommenen Leser. Der Rest bedarf

keines weiteren Kommentars.

179) Der Nachweis, ob die von De Bon

entdeckten Straßenreste am Kreuzberg

auf die Römerzeit zurückgehen, steht

immer noch aus (vgl. Lunz 1977, 9).

Wenn hier eine römische Straße führte

- was schon in Anbetracht des Orts¬

namens Sexten / gadert. Le Sest / cador.

Sesto (< ad sextum miliarium) sehr

wahrscheinlich ist -, dann war sie wohl

kaum eine via publica , sondern eine

via vicinalis oder eine via militaris.

Kühebachers *Vallis Sexta (1991, 430

f.), bezogen auf hora sexta 'Mittag'

und somit 'Mittagstal', kann in Anbe¬

tracht des damaligen Benennungsusus

sowie der romanischen Exonyme wohl

nicht angenommen werden.

180) Tamis 1978, 144.
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Martin in Thum und von dort über Buchenstein ins Venezianische.181) Groden
konnte vom oberen Gadertal aus über Frara / das Grödnerjoch erreicht werden;
von hier konnte man über das Sella-Joch nach Fassa gelangen, und von dort in
das Trentinische. Man denke schließlich auch an den Troi Paian, der - wie uns
der Name nahelegt - wohl eine via pagana = via vicinalis sein mußte 1823 und laut
Volksmund das Eisacktal über Groden mit dem obersten Gadertal und
Buchenstein verband. Was Fassa betrifft, dürfte sich der Verkehr - aus Richtung
Bozen über den Karerpaß kommend - ins Feltrinische und Bellunesische
hauptsächlich auf der Route Vich-Moena-San Pellegrino abgewickelt haben.
Auch der Weg über die Seiser Alm (lad. Mont de Suc), der die Eisacktaler
Gegend mit Fassa verband, soll nicht vergessen werden.

Wie sehr diese Wege rund um die Sella in früheren Jahrhunderten begangen
wurden, bezeugen u.a. die vielen Kirchen, die in diesem Raum den Beschützern
von Pilgern und Reisenden geweiht sind: dem Apostel Jakobus d. Ä., dem Hl.
Jodok, dem Hl. Valentin von Rätien und dem Hl. Leonhard. 183 ' Im Gadertal sind
es die Pfarrkirchen von Onach und Badia / Abtei, in Buchenstein die Pfarrkirche
von La Plie / Pieve, die den Hl. Jakobus d. Ä. als Schutzpatron haben. Jakobus
d. Ä. wird außerdem in der alten Pfarrkirche von Corvara als Nebenpatron ver-

181) Vittur 1912, 98.
182) Im Gegensatz zu Haider 1990, 166,

der an eine via privata denkt. Unser
pain geht auf lat. paganus (Ableitung
von pagus) zurück und bedeutet 'zum
Dorf / Bezirk (= pagus) gehörend,
Dorf- / Bezirks-'; es hat mit der späte¬
ren, in christlichen Kreisen des 4. Jhs.
entstandenen neuen Bedeutung 'heid¬
nisch' (nachdem die pagi länger an der
vorchristlichen Weltanschauung fest¬
hielten als die Städte) sicher noch
nichts zu tun (somit gehören auch die
herumgeisternden deutschen Überset¬
zungen von Troi Paian mit Heidenweg
in die Rumpelkammer!). Ausgehend
vom Namen handelt es sich wohl um
einen Bezirks- oder Talgemeinschafts¬
weg. Unter dem kaiserlichen Rom gab
es nämlich: - 1) die viae publicae, also
die Staatsstraßen, die auf Staatskosten
angelegt wurden und sich sehen lassen
konnten; - 2) die viae militares, die
vom Heer auf eigene Kosten errichtet
und in der Regel dann auch zu viae
publicae wurden; - 3) die viae vidua¬
les, die viel bescheidener waren und
von den pagi gebaut und instandgehal¬

ten wurden, weshalb man sie wohl
auch viae paganae genannt haben
wird; sie dienten als Verbindung zwi¬
schen einzelnen Siedlungen oder auch
zwischen zwei viae publicae, vor¬
nehmlich im Interesse der pagi.
Schließlich gab es noch - 4) die viae
privatae, die von possessores inner¬
halb ihrer Besitzungen errichtet wur¬
den. - In diesem Zusammenhang sei
noch daran erinnert, daß wir auf den
historischen Karten nur die römischen
Staatsstraßen (viae publicae) eingetra¬
gen finden, und diese sind in der
Forschung auch überall und stets prä¬
sent. Aber alles, was in den unteren
Rängen existierte (viae vicinales, viae
privatae), wurde bisher als Studien¬
objekt kaum in Betracht gezogen, was
als historiographisches Manko zu wer¬
ten ist. Überspitzt ausgedrückt: Wie
verzerrt würden die Forschungsergeb¬
nisse aussehen, würde man eines Tages
unsere heutige Kultur- etc.-Geschichte
auf der Grundlage von Landkarten stu¬
dieren, auf denen nur unsere Autobah¬
nen eingetragen wären?
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ehrt (Darstellung auf der Innenseite des linken Altarflügels); 184) auch auf dem
Altar der Kapelle von Schloß Andräc (heute in der Kirche von Andräc) fungiert

Jakobus d. Ä. als Nebenpatron; der Hl. Leonhard ist Patron der Kirche von Badia
/ Abtei (neben dem bereits erwähnten HL Jakobus) sowie der Kirche von Buia /

Pufels in Groden; in Lungiarü / Campill (nahe Juél) war ursprünglich der Hl.

Jodok der Hauptpatron, heute die Hl. Luzia; 1851 die Kirche von Ornela war früher

neben den Heiligen Rochus, Sebastian und Margarethe auch dem Hl. Valentin

geweiht. 186 ' Eine Jakobskirche haben wir auch in Afers und Villnöß - hier (bei
Pardell) auch eine Kirche zum Hl. Valentin. In der Kirche von Tschövas im

äußeren Groden begegnen wir - neben den Heiligen Sylvester und den Aposteln

Philippus und Jakobus d. J. - wiederum dem Hl. Valentin; im inneren Groden -

in Sacun (< San lacun) - dem Hl. Jakobus d. Ä.: eine Dichte also an Pilger-
patrozinien, v.a. an Jakobus-d.-Ä.-Kirchen, wie sie ansonsten in den Seitentälern
unserer Breiten wohl kaum anzutreffen sein wird. 187 '

Zugunsten der Jochübergänge sprach seit alters her die kürzere Verbindung.

Diese Situation hat sich im Grunde erst mit dem Bau der Straßen und Bahnlinien

im vorigen Jahrhundert und dem Einsatz der modernen Verkehrsmittel radikal

geändert, welche trotz der oft viel längeren Strecken eine schnelle, umfangrei¬

che und daher billige Beförderung von Personen und Gütern ermöglichen. Die

Gadertaler Route war allerdings bereits um 1800 nicht mehr im besten Zustand,

wie wir aus Quellen wissen. Möglicherweise hängt das mit der Tatsache zusam¬

men, daß Österreich seit dem 16. Jh. den O-W-Strecken (so der Pustertaler
Straße) mehr Aufmerksamkeit schenkte, um den Transitverkehr nach dem habs-

burgischen Hafen Triest zu lenken (zum Schaden Venedigs). Die Ursachen

könnten aber auch teils in der Schließung des Bergwerks in Col / Colle S. Lucia

(um 1750), teils im Bergsturzdesaster von Alleghe (1771) zu suchen sein.

Außerdem waren andere Routen attraktiver gestaltet worden, wie - seit dem spä¬

ten Mittelalter - die Strada d'Alemagna.

183) Der Hl. Leonhard wurde hierzulande

ursprünglich nicht so sehr als Vieh¬

patron. sondern als Beschützer von

Pilgern und Pilgerhospitälern verehrt.

Vgl. Fink 1928, 183 f.

184) Hier sei auch das Jakobsstöckel an
der einstens von Anterméia / Untermoi

über den Welschellner und Ellner

Kamm bis Rodeneck ziehenden La

Strada erwähnt.

185) Vgl. z.B. 1371 St. Jodokkirche, 1421

zu sand Just . 1497 sand Jost malgrey

(Santifaller 1954, 410. 418, 409). Der

Hl. Jodok (= Jost, lad. löse) geriet in

der Neuzeit bald außer Mode, und

Name und Patrozinium verschwanden

mehrfach.

186) Das geht aus den alten Kirchenrech¬

nungen von Ornela (Pfarrarchiv La

Plie / Pieve di Livinallongo) hervor.

Nach dem Wiederaufbau der im Ersten

Weltkrieg zerstörten Kirche wurde sie

den Heiligen Sebastian und Fabian

geweiht.

187) Die Kirche von Ciampedel / Campi-

tello in Fassa ist jedoch nicht (wie bei

Ghetta 1974, 291 f.) Jakobus d. Ä.,
sondern Jakobus d. J. und Philippus

geweiht, außer es hat ein Patroziniums-

wechsel irgendwann stattgefunden.
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1.7 Warum wohl so viele *v7;A>Siedlungen im unteren Gadertal?

Es bleibt noch die Frage, warum wir nur im unteren Gadertal eine solch auf¬

fallende Dichte von *vi:k genannten Wohnzentren finden, während in den

angrenzenden Tälern im Westen und Süden die Bezeichnung nur selten oder

überhaupt nicht auftritt? Die Antwort scheint mir auf der Hand zu liegen: Keines

dieser Täler hatte in so unmittelbarer Nähe ein römisches Zentrum, das mit

Sebatum am Eingang des Gadertals vergleichbar gewesen wäre, sowohl von der

Größe als auch von der Lage her. Stufeis und das römische Brixen waren in einer

gewissen Entfernung vom Lüsener Taleingang; als Ausweichmöglichkeiten, bei¬

spielsweise in Zeiten der Gefahr, standen den Bewohnern u.a. die Hänge des St.

Andräer- und des Pfeffersberges sowie das Elvaser Gebiet zur Verfügung.

Klausen / Säben konnte sich auf der eigenen, von der Natur vorgegebenen

Festung Säben verteidigen. Buchenstein und Fassa waren überhaupt ohne

vorgelagertes römisches Zentrum.

Zunächst war Sebatum 188 ' eine Siedlung der keltischen Sevaten und mußte
- wie die letzten Ausgrabungen erahnen lassen - größer gewesen sein, als man

noch vor Jahren annahm. Unter den Römern wurde die Ortschaft zu einer

mansio und mutatio (Rast- und Pferdewechselstätte) an der wichtigen Straßen¬

verbindung Aguntum (bei Lienz) - Veldidena (Wilten). Die räumliche Ausdeh¬
nung dieser römerzeitlichen Siedlung kann wegen der zum Teil noch fehlenden

archäologischen Freilegung des Siedlungsareals nur in groben Umrissen abge¬

steckt werden: Im Osten am Sturmbühel bei Heiligkreuz beginnend, dehnte sie

sich auf beiden Seiten der Rienz gegen Westen aus, zumindest bis zur soge¬

nannten Sonnenburger Weinleite. Es ist aber durchaus denkbar, daß nicht gerin¬

ge Teile davon durch die heutige Ortschaft St. Lorenzen überbaut und für die

Archäologie für immer verloren sind. Die bisherigen Ausgrabungen lassen auf

öffentliche Gebäude, Straßen - darunter eine, die in Richtung Gadertal abzubie¬
gen scheint -, l89) einen Flußdamm, Kultbauten, Weiheinschriften, einen Friedhof,
Urnengräber und Handwerksbetriebe schließen, und natürlich auf Wohnkom-

88) Vgl. Haider 1990; Lunz 1981a, 170,

292, 318 ff. und 1981b, 15 ff.; Tabarelli

1994, 139 ff. Die ältesten Funde der

unmittelbaren Umgebung reichen bis

in die endneolithisch-frühbronzezeitli-

che Periode zurück.

89) Tabarelli 1994, 149: «Negli anni ot¬

tanta ve stata una ripresa degli scavi ed

stato accertata la presenza di due stra¬

de delle quali luna doveva essere l'asse

pusterese che attraversava l'abitato e

l'altra il possibile imbocco, stranamen¬

te molto ampio, sui cinque metri, di

una strada per la Val Badia / Gadertal

finora mai segnalata: l'ipotesi di questa

strada pone molti interrogativi data la

modestia delle presenze romane finora

conosciute in questa valle. Un collega¬

mento, magari stagionale, con il Vene¬

to attraverso il passo di Campolongo?»

Jedenfalls erzählt man sich im Gader¬

tal und in dem daran anschliessenden

Buchenstein noch da und dort von

einer «strada romana», die St. Loren¬

zen im Pustertal über das Gadertal und

Buchenstein mit der Ebene verbunden

hätte. Auch Haller (1831, 6), Loss

(1858, [344]) und Vittur (1912, 23)
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plexe, die bei gelegentlicher Verwendung von Marmor auch mit Badeeinrich¬

tungen, Fußboden- und Wandbeheizung sowie mit Öfen und Freskomalereien
ausgestattet waren (s. Abb. IV a + b). Römerzeitliche Bauten wurden auch im

nahegelegenen Pflaurenz, am rechten Ufer der Gader, entdeckt.

Sebatum scheint - wie auch andere Siedlungszentren unserer Haupttäler in

den Alpen - von kriegerischen Ereignissen nicht verschont geblieben zu sein.

Wiederholte Einbrüche der Germanen, die bereits in der zweiten Hälfte des 3.

Jhs. eine sich immer deutlicher abzeichnende Schwäche des Imperiums aus¬

nützten, ,90) dürften sich auch auf unser Gebiet ausgewirkt haben. Die

erinnern daran. Überlieferungen sind
mit Vorsieht zu genießen, aber es wäre

falsch, sie grundsätzlich als Phan¬

tasterei abzutun, wie dies so gerne

geschieht (in unserem Fall z.B. in

Pallabazzer / Chizzali 1994, 60). Na¬

türlich muß «romana» nicht wörtlich

als "römisch" gedeutet werden; es

könnte sich auch um eine noch viel

ältere Wegverbindung handeln, die

vielleicht von den Römern da und dort

besser ausgebaut worden ist. Sicher

war es keine via publica (= Staats¬

straße), aber in Anbetracht des Troi

Paian - der das obere Gadertal erreicht

haben soll, und den ich vom Namen

her als via pagana = via vicinalis (s.

hier Anm. 182) interpretieren muß -

sowie des in Sebatum ans Tageslicht

gekommenen und in Richtung Gadertal

abbiegenden breiten Straßenkörpers

konnte es eine via vicinalis oder eine

via militaris sein, die die Pustertaler
Staatsstraße mit dem von Altinum aus¬

gehenden und über Feltria / Feltre.

Ausugum / Borgo di Valsugana gebau¬

ten Zubringer zur Via Claudia Augusta

verband. In diesem Rahmen könnte

man vielleicht auch die Präsenz des

"Meilensteins" in Cesiomaggiore deu¬

ten, der bekanntlich einen Zwil¬

lingsbruder an der rätisch-italischen

Grenze in Rabland im Vinschgau hat
und wegen Inschrift und Form in

Wirklichkeit wohl eher ein Denkmal

als ein Meilenstein zu sein scheint.

Wenn in der Literatur mehrmals ver¬

mutet wird, dieser enorme Stein sei

von Feltre nach Cesiomaggiore (etwa

15 km entfernt!) transportiert worden,

so finde ich das absurd, denn Cesio¬

maggiore war erstens ganz unbedeu¬

tend, und zweitens brachte man den

schweren Stein sicher nicht dorthin,

um ihn dann in der Marienkirche unter

einem Altar, wo er gefunden wurde, zu

verstecken. Wir können wohl davon

ausgehen, daß der Stein sich schon

ursprünglich in oder bei diesem Ort

befand (ähnlich auch Heuberger 1953,

526). Zur Erklärung des Standortes

wage ich folgende Hypothese: Die Via

Claudia Augusta Altinate könnte Feltre

nicht direkt vom Süden her angepeilt

haben, sondern über eine durch unbe¬

kannte Gegebenheiten (sumpfiges

Gelände?) bedingte Schleife bei Ce¬

siomaggiore. Wenn aber ein solches

Denkmal in dieser Gegend zu finden

war, mußte diese im damaligen

Straßensystem einen wichtigen Punkt

darstellen, etwa weil von hier aus eine

via (militaris oder vicinalis?) das hier

gleich einbiegende Cordevole-Tal

erreichte (ähnlich De Bon 1938, 43 und

Heuberger 1953, 526) und - füge ich

hinzu - über das Gadertal die Ortschaft
Sebatum im Pustertal; und weil eine

via nach Belluno und ins Cadore (und

von hier wohl über den Kreuzberg-Paß

nach Innichen) weiterführte.

190) So fanden um etwa 255 - 275 wieder¬

holte Germaneneinbrüche nach Ober-
und Mittelitalien statt, z.B. ein Vorstoß

von Alemannen, die in der Nähe von

Mailand vernichtend geschlagen wur¬

den.

106



Abb. IVa: Ausgegrabene Reste des römischen Sebatum. - Oben: Die sogenannte
"Markthalle" zwischen Riem und Staatsstraße, ein beachtlicher Bau (69 m x 25 m)

mit einspringender Bogenöffnung. Unten: Das achteckige, sogenannte "Brunnenhaus",

nordwestlich des (hier nicht sichtbaren) Sturmbühels. (Aufnahmen vom Verfasser).

,r.- '"*
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Abb. IVb: Im Vordergrund, westlich des hier wiederum nicht sichtbaren Sturmbühels,
weitere Reste des römischen Sebatum.
Dahinter das heutige St. Lorenzen.

Links im Hintergrund der Eingang ins Gadertal.
Das Bild wurde noch vor dem Bau der Brunecker Südumfahrung aufgenommen,

die mitten durch diese archäologisch bedeutsame Zone trassiert ist.
(Aufnahme aus dem Archiv des Istitut Cultural Ladin «Micur de Rü»).
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Archäologen konnten nämlich für diese Zeit Störungsschichten in den
Siedlungen von Stufeis (heute Teil von Brixen), Sebatum und Innichen feststel¬
len sowie Brandschichten in Aguntum nachweisen; dort und in Kärnten stieß
man auf vergrabene Münzschätze und in den Höhensiedlungen des Pustertals auf
Münzprägungen v.a. aus dieser Periode (von Gallienus bis Aurelianus). «Die -
inzwischen weitgehend romanisierte - Bevölkerung scheint in der Folge, wenig¬
stens vorübergehend, die Talsiedlungen verlassen und höhergelegene, von Natur
aus geschützte Plätze an den Berghängen aufgesucht zu haben», schreibt R.
Lunz. 191) Erst zu Beginn des 4. Jhs. scheint sich die Lage in den Talsiedlungen
wieder normalisiert zu haben, und in Sebatum wurden verschiedene
Baulichkeiten errichtet. Die unter Constantinus (306 - 337) wieder erreichte
Konsolidierung war aber von kurzer Dauer, denn wir nähern uns bereits der Zeit
der Völkerwanderung. Im Jahre 405 zogen die Goten unter König Radagais über
die Alpenpässe nach Italien und wurden von Stilicho wieder zurückgedrängt.
«Es wird angenommen, daß beim Zurückfluten der Scharen des Radagais im
Jahre 406 Aguntum zerstört wurde. (....) Die offenen Talsiedlungen werden nach
diesen schweren Wirren nach und nach aufgegeben worden sein.» 192) Eine der
Ausweichmöglichkeiten der bedrängten Bevölkerung von Sebatum und seiner
unmittelbaren Umgebung könnte - neben dem mächtigen aber lange nicht allen
Flüchtenden Platz bietenden Burgkofel - auch das untere Gadertal gewesen sein
(das sicher mehr Schutz bot als das leicht erreichbare Pfalzener Plateau), v.a. die
nicht weit entfernten, sonnigen Hänge von Maro, uzw. nicht nur erst zur Zeit
der Völkerwanderung, sondern schon bei früheren Bedrängnissen wie jenen der
zweiten Hälfte des 3. Jhs., oder dann wieder später, z.B. im Zuge der bajuwari-
schen Landnahme Ende des 6. Jhs. Die geordnete Anlage der Gadertaler *vi:k-
Komplexe läßt jedenfalls eher an ein planmäßiges Abziehen oder Ausweichen
als an überstürzte Flucht denken.

Auch in der unmittelbar an Sebatum anschließenden Gegend von Bruneck

muß es wohl eine Römersiedlung gegeben haben, denn beim Bau eines
Schützengrabens während des Zweiten Weltkrieges hat man rechts der Rienz,
genauer im heutigen Spitalsbereich, römerzeitliche Gräber entdeckt, in deren
Nähe man sich wohl auch die zugehörige Siedlung vorstellen muß, möglicher¬
weise am Zusammenfluß von Rienz und Ahr, wo das heutige Stegen steht.

Auch der sehr siedlungsgünstige Raum von Olang und Rasen |t)3) - über die

191) Lunz 1981b. 17.
192) Lunz 1981b, 18.
193) Olang kann als Kreuzungsform von

urkundlich belegtem Olaga (965), bes¬
ser Olagun (1060) und Oalinger (Zu¬
gehörigkeitssuffix - ing ) aus kelt.
*Aulos (Personenname) + -den 'Land¬

besitz des Aulos' gedeutet werden (Fin-

sterwalder 1965. 451 f.); vgl. lad. Val-
daura aus *val de Aulak mit deutscher
Anfangsbetonung, jedoch noch nicht
mit der im 8. Jh. beginnenden deut¬
schen Monophthongierung von au zu o

(was beides für die frühe Eindeut-
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leicht begehbare und niedere Furcia / Furkel (1760 m) mit dem Gadertal ver¬
bunden - war auch seit vorgeschichtlicher Zeit bewohnt; für die Römerzeit denke
man an die viel besuchte Heilquelle oberhalb des heutigen Bades Bergfall, wo
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts zahlreiche Fingerringe - es wird von 600
berichtet -, viele Bronzedrahtstifte sowie an die 80 Münzen aus einem Zeitraum
von 350 Jahren (von der Regierungszeit der Kaiser Augustus bis Valentinianus
II.) gefunden wurden. 194) Auch die Bewohner dieser Gegend könnten in den oben
erwähnten Gefahrenzeiten u.a. im nahegelegenen und leicht erreichbaren Maro
/ Enneberg Zuflucht und z.T. auch eine neue bleibende Stätte gesucht haben.

2. CURTIS

2.1 Curtis-Höfe im Gadertal?

2.1.1 Die Hofnamen Curt

So wie die Weiterbildung von lat. vicus läßt sich auch jene von lat. eohors
'Hofraum, Hof > spätlat. cürtis > gadert. *kóurt > ku.rt als Hofname nur im
Bereich des unteren Gadertals erfassen. Das Wort selbst ist inzwischen nur mehr
auf 'Hof vor dem Wirtschaftsgebäude' (ähnlich wie ital. 'cortile') oder auf eine
Einfriedung desselben beschränkt (in Enneberg gibt es zusätzlich die Diminu¬
tivform kurtin für kleinere Plätze zwischen den landwirtschaftlichen Gebäuden
und gesamtgadert. kovtina / kurtina für den 'Friedhof). H. Fezzi, ein gebürtiger

Buchensteiner, glossiert das Wort auch mit 'sehr großes Anwesen', 195 * einer Be¬
deutung, die mir als Enneberger völlig unbekannt ist. Ferner wird es auch für den

Hof eines Herrschers (ku.rt dl r, ~ dl iniparadü 'Königs-, Kaiserhof) gebraucht.
Als Bezeichnung für eine spezifische Art bäuerlicher Hofstruktur mit einer
gesonderten rechtlichen Stellung und besonderen Aufgaben ist es jedoch längst
untergegangen.

R. Loose erwähnt in seinem Artikel über die Siedlungsentwicklung in
Enneberg den «Maierhof Hof», 196) übersieht aber gänzlich, daß dieser auf ladi-

schung der Ortschaft spricht) und mit
späterem ladinischem Rhotazismus
und Abfall der Endungslenis (vgl.
Finsterwalder 1965, 451 f.; Craffonara
1977, 114, Anm. 118; Kühebacher
1991, 294 f.). Rasen . lad. Rasün
[razüri] ist hingegen wohl noch unge¬
klärt; die Deutung in Kühebacher
1991, 348 aus ahd. raussa kommt in
Anbetracht des ladinischen Exonyms
wohl kaum in Frage.

194) Vgl. Lunz 1973, 17 ff. u. 1977, 106 ff.

195) So in Gärtner 1923, 144, Anm. 3. Von
hier dürfte diese Bedeutungsangabe
auch in Videsott / Plangg 1998, 116

gelangt sein. Wenn dort zusätzlich die
Bedeutung 'Maierhof aufscheint, so
ist diese nicht im lebendigen Sprach¬
gebrauch verankert, sondern wohl nur
auf der Basis geschichtlicher Kennt¬
nisse der Informanten rekonstruiert;
sie müßte - wie sonst im Buch - dem¬
entsprechend gekennzeichnet sein.

196) Loose 1986, 60.
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nisch Curt [ku:rt] genannt wurde: 1337 treffen wir einen Paulum de Cort, der

des gotshaws ze Sünburg lichter und bräbst [= Probst, Verwalter] und Sohn des

sev Mainli de Marebio war, zu Beginn des 14. Jhs. Maier auf demselben Hof.

Ansonsten finden wir in älteren weltlichen Urkunden nur die deutsche Überset¬
zung Hove, Hof, X91) nicht so in den Matrikelbüchern von La Pli / Enneberg: 1615

Gasparus filius quidam Gregorii Mail' de Cort et nobilis matronae Apolloniae
filiae nobilis domini Joannis a Rost; 1627 Jacobus Maier de Curt; 1681 Sibylla
Balthassari Mayr da Curt; 1686 Dominicus filius ValentiniMayr a Cort, usw. l9S)
Schon seit langem wird aber der ganze Weiler, der nahe am Kreuzungspunkt des

Saalener, des Furkler und des Vigiler Weges liegt, Curt genannt, und der ansehn¬

lichere Teil des später dreigeteilten Maierhofes heißt heute Ansele (s. Abb. V).

Nicht erwähnt werden bei Loose im Bereich des Gadertals zwei weitere Höfe,

die noch immer Curt heißen: Curt in Tintäl / Weitental 1WI oberhalb der Onacher

Klause wie auch La Curt in Antermeia / Untermoi am alten Weg über Börz /

Würzjoch.200) Auch übersieht Loose, daß der bischöfliche Maierhof Sotrü (dt.
Unterweg) in La Pli (heute Sotrü und Tescere) zunächst ausdrücklich als curtis

villica beurkundet wird - eine Bezeichnung, die wir bei anderen Höfen des

197) s. Richter-Santifaller 1937, 91, 93, 94.

198) Traubuch der Pfarre La Pli, Band I,

33, 55, 196, 208.

199) Es begegnet uns wiederum die deut¬

sche Übersetzung: - in den Sonnen-
burger Urkunden: 1296 Ab arr, ca.

1325 Abarr, usw. (s. in Wolfsgruber

1968, 80; Richter-Santifaller 1937,

152). In Ab arr, Abarr muß man wohl

die vom deutschen Kanzlisten Son-

nenburgs nicht verstandene, von einem

radebrechenden Ladiner gemachte

Übersetzung von Curt in Hofer sehen:
damalige ladinische Aussprache etwa

[*ofar], gebrochen [*ofar] mit Ausfall

des im Ladinischen (damals) nicht vor¬

handenen h-, hyperkorrigiertem o- in

a- wegen der damals noch operativen

Verdumpfung des a zu ä, im lokalen

Deutschen (vgl. noch 1421 Jach statt

Joch; Richter-Santifaller 1937, 133),

ferner mit der Unsicherheit der spät¬
mittelalterlichen deutschen Kanzleien

bei der Wiedergabe der ladinischen fri-

kativen Labiallaute (vgl. oben) und mit

romanischer Endbetonung (diese wird

durch die getrennte Schreibung Ab arr

deutlich nahegelegt); diese Kanzlei¬

form wird dann in der Folge kopiert.

Auf Abarr müssen auch Schreibungen

wie Abarres, Warres zurückgehen.
Andere Kanzleien schreiben hingegen

korrekt: 1301 Hofar auf Ellen, 1305

Hofarn ouf Elln, 1541 Hofers wisen,

ca. 1820, 1854 Hofer Hof, und schließ¬

lich 1912 Curt (Hofern), P icecurt

(klein Hofer). In den Matrikelbüchern

der Pfarre La Pli, zu der das Welsch-

ellener Gebiet bis zur Gründung der

dortigen Kuratie im Jahre 1675 gehör¬

te (Tintäl selber war kirchlich zwar

eine Zeitlang St. Lorenzen angeschlos¬

sen), begegnet uns auch die ladinische

Bezeichnung, z.B. 1646 Joannes filius

legitimus Joannis da curt de Vetental

(Taufbuch der Pfarre La Pli, Band 1,

190).

200) In diesem Fall ist auch die ladinische

Bezeichnung von den ersten Urkunden

an belegt: 1370 von der obern Kurt,

von der Kurt, Oberkurt, 1482 Oberhoff,

Mitterhoff, usw. (Richter-Santifaller

1937, 145). Der Hof war also damals

bereits einer Teilung unterzogen wor¬

den. Wie mehr oder weniger alle im

bischöflichen Gericht Thum an der Ga-

der gelegenen Höfe wird er verhältnis¬

mäßig spät erwähnt (s. oben).
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Abb. V: Oben: Curt in Maro. Links von der St.-Nikolaus-Kirche das alte Curt-Hof-Haus.

Das große Wirtschaftsgebäude mitten im Feld wurde erst 1966 errichtet.
Der im Osten anschließende Weiler ist hier nicht sichtbar.

Unten: Das alte Haus mit erkennbarem späterem Zubau (rechts).

Das höchst interessante Gebäude wäre eine fachkundige Monographie wert und würde

eine im ausreichenden Maße dotierte Restaurierung dringend benötigen.

(Aufnahmen vom Verfasser).
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Gadertals zumindest in den bisher bekannten Urkunden niemals vorfinden -,

später als curia villicaria. 20l) Dieser im Spätmittelalter bezeugte Maierhof, der
anscheinend damals vor Ort noch den Namen Curt trug, kennt diesen heute nicht

mehr. :02)

Alle diese Höfe befinden sich - wie bereits gesagt - im Bereich des unteren

Gadertals. Der Maierhof Curt bei La Pli (wo wir übrigens auch eine *vi:k-
Siedlung stark vermuten) war vor seiner im 17. Jh. erfolgten. Dreiteilung

/

doppelt so groß wie der heutige Ansele-Hof, 203) aber auch Curt in Tintäl /
Weitental und Curt in Anterméia / Untermoi heben sich wegen ihrer Größe von

den Höfen ihrer unmittelbaren Umgebung ab, wenn man von den späteren

201) 1253 curtis villica in Eneberges, 1282
curia villicaria in Enneberges, usw.

(Richter-Santifaller 1937, 88).

202) Einen ähnlichen Fall haben wir im

Fassatal, worüber noch weiter unten

gesprochen werden wird.

203) In den ersten zwei Sonnenburger

Urbaren wird dieser Maierhof beson¬

ders hervorgehoben: 1296 Hi sunt villi¬

ci in valle Marubii: Primo villicus de

Hove ..., ca. 1325 Daz sint die Mayer in

den: Tal in Eneberges: Des ersten der

Mayer von Hove ... (vgl. in Wolfsgru¬

ber 1968, 54). Neben einer sehr beacht¬

lichen Wirtschaftsfläche (die - wie
gesagt - im 17. Jh. dreigeteilt wurde:

Die Hälfte erging an eine Familie

Teibon, je ein Viertel an zwei Brüder

Oboyes) besaß dieser Hof auch eine

eigene Mühle bei Cianéi in AI Plan /

St. Vigil (vgl. auch Richter-Santifaller

1937, 94) sowie - was aus unten ange¬

führten Gegebenheiten wohl geschlos¬

sen werden muß - eine eigene Alpe im

Orsara-Gebiet, das zwischen Corvara,

St. Kassian und Buchenstein liegt. Bei

oben erwähnter Hofveräußerung muß

aber diese Alpe in fünf große Berg¬

wiesen aufgeteilt worden sein, die in

der Folge von Obergadertaler Bauern

gemäht wurden, mit welchen aber um

1700 Probleme entstanden. Bei den

Wiesen handelte es sich um den Gran

Pre und den Pre dal Bo (die ab dem

Jahre 1700 durch Richterspruch Pre de

Curt Dessura bzw. Pre de Curt Dessot

genannt werden mußten - die Oberga¬

dertaler nennen sie aber heute noch mit

den alten Namen -), ferner um Val

Deslogn, Pre Picedel und Bioch.

Dieses Gebiet das «vor Zeiten in

gedachten Mayrhof zu Hof incorporiert

gewest» (so heißt es 1700 und 1736),

war 1) von einer beachtlichen Aus¬

dehnung, die für eine Alpe mehr als

ausreichend war; 2) drängt sich die

Frage auf, warum gerade der größte
Maierhof des Tales seine Bergwiesen

in einer so großen Entfernung gehabt

haben sollte, aus der die Herbeischaf¬

fung des Heus mit einem enormen

Zeit- und Arbeitsaufwand verbunden

und folglich unrentabel gewesen wäre;

3) es wird in einer Urkunde von 1700

nicht nur von den «dazue gehörigen

Heyschupfen» gesprochen, sondern

auch von «Stallungen und so weiters

dabei beriret», also von 'Stallungen

und allem anderen, das dazu gehört'

(dabei beriret ist Ladinismus: toca

[heute gewöhnlich alda] laprd), welch

letztere auf normalen Bergwiesen wohl

wenig zu suchen hätten (Urkunden bei

Fam. Albert Willeit). Die einzig ein¬

leuchtende Erklärung aus dem Ganzen

scheint mir nur eine bei erwähnter Hof¬

veräußerung stattgefundene Umwand¬

lung einer Alpe in zu vermietende

Bergwiesen zu sein. Daß frühmittel¬

alterliche curtes auch eigene Alpen

haben konnten, war durchaus normal,

wie wir z.B. aus dem Vinschgau infor¬

miert sind (vgl. dazu Loose 1976b,

147).
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Teilungen (in Tintäl Curt und Picecurt, 2M) in Antermia La Curt Dessura und
La Curt) absieht.

2.1.2 Unsere Curt genannten Höfe und die hoch- und spätmittelalterlichen

Verwaltungseinteilungen

Meines Erachtens sind genannte Höfe nicht anders zu deuten als jene cur-

tes, die Loose im Vinschgau für die Karolingerzeit nachweisen kann, d.h. als

Herrenhöfe oder auch Königshöfe,205) v.a. deshalb, weil sich je einer in den drei
(bzw. vier) Verwaltungseinheiten befindet, auf die man aus der Grenzbeschrei¬

bung von 1002/04, der Traditio der Volkhold'schen Schenkung (auf die ich bei

anderer Gelegenheit genauer eingehen werde) und aus den spätmittelalterlichen

Dokumenten schließen muß, und die man auf Grund der Lokalisierung der

Curt-Höfe wohl auch für die Zeit vor 1000 bereits annehmen kann: Curt in

Maro lag im spätmittelalterlichen sonnenburgischen Gericht Enneberg, die

curtis villica in La Pli (alias Sotrü) war für die bischöflichen Enklaven in Maro

zuständig, Curt in Tintal befand sich im ursprünglich sonnenburgischen Gebiet

von Rina / Welschellen (das dem Gericht Amt des Landes angeschlossen war)206)

und La Curt in Antermeia / Untermoi im brixnerischen Gericht Thum an der

Gaden Für eine hoch- und spätmittelalterliche Perpetuierung der frühmittelalter¬

lichen Sprengel spricht übrigens auch die Tatsache, daß der Maurerberg, d.i. der

hoch- und spätmittelalterliche Südpunkt des Welschellner Gebietes, bereits 893

als zu Rina / Welschellen gehörig (Vertexmontis Elinae ) bezeugt ist. Das winzi¬

ge hochgelegene Calfosch im obersten Gadertal befand sich hingegen außerhalb

der Gadertaler Verwaltungseinheiten und gehörte zu Groden (s. Abb. VI).

Ich glaube also, daß diese Curt-Höft mit den anderswo bezeugten curtes-

Höfen des Frühmittelalters gleichen Ursprungs sind. Im Laufe der ab dem

Hochmittelalter einsetzenden Errichtung der Maierhöfe sind dann alle vier

"Höfe" - wohl auf Grund ihrer Größe und Tradition - in Maierhöfe umgewandelt

worden. 2 " Dabei hat bei drei der vier Curt-Höfe die alte Bezeichnung die späte¬
ren verwaltungsmäßigen Veränderungen überdauert und sich bis heute erhalten.

204) Die lokale Tradition behauptet (aller¬

dings nicht ohne Gegenstimme), daß

Picecurt (die maskuline Form erklärt

sich durch den Bezug auf den ansässi¬

gen Bauern) vom Plaza-Hof abgetrennt

worden sei, was aber auf Grund des

Namens und v.a. der Lage des Hofes

(unmittelbar über dem heutigen Curt-

Ho0 wohl als sehr unwahrscheinlich
erscheint.

205) Loose 1976a. 1976b, 142 ff., 1979,

371 ff. sowie 1996, 16 ff.

206) In den Geschichtsbüchern wird das

Gebiet von Rina / Welschellen, das

vom Onacher Bach (später vom Rü de

Valacia) bis zum Rü d'Afaréi bei An¬

termeia / Untermoi reichte, von Anfang

an dem bischöflichen Gericht Thum an

der Gader zugeteilt, was falsch ist. Vgl.

dazu Craffonara 1998, 190 ff.

207) Für Curt in Maro steht das seit den

ersten Belegen fest: 1296 villicus de

Hove , ca. 1325 Mayer von Hove (s. in

Wolfsgruber 1968, 54), ebenso für die

seit 1253 bezeugte curtis villica von

Sotrü. - Curt in Tintäl / Weitental war
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Sonnenburgisches Gericht Enneberg

Sonnenburgisches Gericht Amt des Landes

Bischöfliches Gericht Thum

Bischöfliche Enklave

Gebiet von Calfosch, das zum Gericht Wolkenstein gehört

Curt genannter Hof (noch heute oder in der Vergangenheit)

Südgrenze der vicus-Siedlungen

Abb. VI: Die Curt-Höfe im Gadertal: 1 ) Curt in Maro, 2) Sotrü in La Pli, 3) Curt in Tintal,

4) Curt in Antermia. Auffallend ist, daß aufjede im Spätmittelalter erfaßbare

Verwaltungseinheitje ein Curt-Hof entfällt.
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Loose versucht eine ungefähre Datierung des bischöflichen Maierhofes
Sotrü in La Pli, auf dessen Grund nahe dem Cól de Santa Ghta laut Volksmund
eine "Agatha"-Kirche gestanden habe: Die Herkunft des Agatha-Kultes in der
Diözese Brixen - so meint Loose - könne aus Graubünden erklärt werden, uzw.
nach der 1020 erfolgten Schenkung der Benediktinerabtei Muster / Disentis an
den Brixner Bischof Herrward seitens des Kaisers Heinrich II. :o8) Die im Feld des
bischöflichen Maiers zu Sotrü gelegene "Agatha"-Kirche lasse den Schluß zu,
«daß wir hier den ältesten Teil der bischöflichen Grundherrschaft in Enneberg
suchen müssen». :<)9) Doch diese Überlegung ist völlig gegenstandslos, da sie auf
der falschen Übersetzung 'St. Agatha' beruht: enneb. [gta] (mit kurzem \ ),
untergadert. [geta]- der Personenname wird in dieser Form im heutigen Gadertal
nicht mehr verwendet - kann lautgeschichtlich niemals auf Agäta2W) zurückge¬
hen! In Wirklichkeit handelt es sich vielmehr um die Hl. Margareta von
Antiochien aus der Reihe der im Gadertal früher viel verehrten 14 Nothelfer (sie
wurde u.a. für eine glückliche Entbindung und gegen Unfruchtbarkeit angerufen,
mußte also beim benötigten Menschenpotential während der Zeit der hoch- und
spätmittelalterlichen Innenkolonisation eine besondere Verehrung genießen und
bei erschöpfter Ausdehnungsmöglichkeit der Bevölkerung Ende des Mittelalters
automatisch an Bedeutung verlieren). Aus ahd. *Margeta oder mhd. *Marget(e)
(vgl. heutiges Marget, Margit) ist - romanisch betont - altlad. *Marghta ent¬
standen, das dann zu Ghta verkürzt wurde (in Groden haben wir immer noch
die volle Form Marghta). Ihr Fest wird am 20. Juli gefeiert. Nach den um 1565
entstandenen Statuten des Gerichts Enneberg finden wir unter den «fest- und
feirtäg, so bei der pfarrkirchen in Ennenbergs durch das ganze jar mit gottsdien-
sten gehalten und verricht wertden» im Juli die «sancta Margaretha virgo», 2 "'
doch von einer Hl. Agatha ist im gesamten Festkalender nirgendwo die Rede!
Noch in einem Dokument aus dem 17. Jh. wird besagte Kirche in La Pli als
Marsareth-Kirche bezeichnet. 2I2) Der bischöfliche Maierhof Sotrü hat also mit
dem Agatha-Kult in der Diözese Brixen überhaupt nichts zu tun und muß wohl

1296 noch nicht ein Maierhof, 1301 ein
ausgetanes Lehen (in Händen der
Adelheit von Nevnburg), wird aber um
1325 vom Kloster wieder übernommen
und spätestens um 1354 zum Maierhof
erhoben: der Mair ab Arr (Richter-
Santifaller 1937, 152).

208) Das Kloster versuchte wiederholt,
sich von Brixen freizumachen, was
1136 schließlich auch gelang, als
Kaiser Lothar III. die Abtei reichsun¬
mittelbar machte.

209) Loose 1986.59 f.
210) Daß auch die Penultima bei diesem

Personennamen im Deutschen des
Spätmittelalters sehr wohl betont sein
konnte, legt uns die heutige deutsche
Doublette Agatha = Agathe nahe.

211) Vgl. Zingerle / Egger 1891, 732 f.
212) Vgl. Richebuono 1988, 97. - Eine er¬

ste Verwechslung der beiden verkürz¬
ten Namen (Mar)gheta und (A)gata
können wir anscheinend bereits für das
ausgehende 15. Jh. in La Val / Wengen
belegen: Hochw. J. J. Foppa, von 1683
bis 1722 Wengener Kurat, berichtet,
daß laut einer (heute verschollenen)
Urkunde aus dem Jahre 1414 den
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auf Grund der urkundlichen Bezeichnung curtis villica in Wirklichkeit auch
eine frühmittelalterliche curtis sein, uzw. für einige Enklaven in Maro, aller¬
dings jüngeren Datums als die übrigen drei, wie das Patrozinium der dazugehö¬
renden Margarethe-Kirche uns nahezulegen scheint. 213)

2.1.2 Unsere Gadertaler Curt-Höfe und die Kirchenpatrozinien

Nachdem das untere Gadertal bereits seit der Römerzeit oder dem
Frühesten Mittelalter dichter bewohnt gewesen sein dürfte, wie auf Grund des
Vorhandenseins von *vi ./.-Siedlungen und der bereits oben erwähnten Quadra-

Besuchern eines nicht näher definier¬
ten Wengener Kultgebäudes ein Ablaß
«in die dedicationis: videlicet per festi-
vitatem S. Margaritae» gewährt wurde
(Notiz im Uber Baptizatorum I der
Pfarre La Val / Wengen, letzte Seite)
und vermutet, daß es somit noch vor
der Genesius- und der Barbara-Kirche
eine Margareth-Kapelle gegeben hat:
«Consequenter apparet fuisse ante has
duas Eclesias [= Genesius- und Bar¬
bara-Kirche] unam Capellam errectam
in honore S. Barbarae et S. Genesij»
[sie! - folgerichtig muß es heißen «in
honorem S. Margaritae»]. 1484 - 70
Jahre später - steht in der Weihe¬
urkunde der erweiterten Dorfkirche zu
lesen, daß der Hauptaltar den Heiligen
Genesius, Andreas, Sebastian und
Agata (!!) geweiht wurde. Heute wis¬
sen wir, daß die Genesius-Kirche Ende
des 15. Jhs. ja nur erweitert oder an der
Stelle eines älteren Kultgebäudes neu
errichtet worden ist und daß in solchen
Fällen ein Patroziniumswechsel nichts
Außergewöhnliches darstellt, sei es
nun ein Wechsel zwischen einem ur¬
sprüglichen Haupt- und Nebenpatron
(wie etwa in unserem Fall zwischen der
Hl. Margareth - inzwischen zu Agatha
geworden - und dem Hl. Genesius), sei
es ein totaler oder partieller Austausch
(wie z.B. in Ornela / Buchenstein nach
dem ersten Weltkrieg; s. hier Anm.
186). Nachdem laut erwähnter Weihe¬
urkunde die Heilige Margareth auf den
Altären der erwähnten Kirche (wie
auch der Barbara-Kirche) nicht auf¬

scheint, wohl aber die Hl. Agata, dürf¬

te man nicht fehlgehen, infolge der

großen Klangähnlichkeit zwischen
(Mar)ghta und (A)gata eine Ver¬

wechslung anzunehmen. Dasselbe

geschah offensichtlich - wenn auch

später - in La Pli de Maro / Enneberg:

so bezeichnet der aus La Pli stammen¬
de Priester Antone Trebo den Hügel,

bei dem die alte Kirche gestanden
haben soll, als «Coli da sant'Agata»
(Trebo 1835, 38); im österreichischen
Kataster (um 1840) finden wir «Col

de Santa Ghetta (S. Agata)» (zit. aus
Richter-Santifaller 1937, 116), womit
der Übersetzungsfehler amtlich doku¬
mentiert ist; bei J. Staffier (1844, 285)

steht «Coli dö Santa Agata»; A. Vittur
(1912, 202) fügt der italienischen

"Übersetzung" die heimische Bezeich¬
nung bei: «Coli di S. Agata (Col de

Santa Gheta)». Da - wie bereits gesagt

- Gheta als Name in Vergessenheit

geraten ist, setzen auch Einheimische
auf der Grundlage genannter Veröf¬

fentlichungen Gheta fälschlicherweise
mit Agata gleich. So wurde auch der

Col de Gheta bei Ciampi in La Val als
'St.-Agatha-Hügel' interpretiert und in
der dort vor etlichen Jahren erbauten
Kapelle eine Hl.-Agatha-Skulptur auf¬

gestellt!
213) Der Sotrü-Hof ist im Spätmittelalter

zunächst Brixen unterstellt, dann Tor /
Thum a.d. Gader und ab etwa 1500

dem bischöflichen Oberamtsgericht
Bruneck (Richter-Santifaller 1937, 88).

117



Flur in St. Martin angenommen werden muß, ergibt sich auch die Frage nach

eventuellen ersten Spuren der Christianisierung. Und es scheint wohl mehr als

bloßer Zufall zu sein, daß wir gerade in den hier angenommenen drei Haupt-

Curtes- Bereichen je eine Kirche mit einem alten Patrozinium2l4) finden:

- im Enneberger Curt-Bereich (der bis in das mittlere Buchenstein reichen

mußte) die Marienkirche in La Pli, mit Krypta ausgestattet, 215) die dann auch zur
Pfarre des Tales erhoben wurde; :i5a)

- im Bereich der Curt in Tintäl / Weitental die Peter- und Paul-Kirche in

Rina / Welschellen;

- im Bereich der Curt in Antermia / Untermoi die Kirche in St. Martin mit

den Schutzpatronen Johannes dem Täufer und Martin von Tours;

- selbst der kleinen, enklaveartigen curtis in Sotrü in Enneberg entsprach

eine Kirche, wie wir oben gehört haben, uzw. die noch im 17. Jh. bezeugte

Margarethe-Kirche, die laut Toponym und Überlieferung beim Col de Santa
Ghta stand. Das Patrozinium spricht in diesem Fall - wie bereits gesagt - für

eine etwas spätere Entstehungszeit. :16)

214) Als alte Kirchenpatrone gelten hier¬

zulande: Maria, der Erzengel Michael.

Johannes der Täufer, die Apostel Peter.

Paul und Andreas, der erste Märtyrer

Stephanus, der Diakon Laurentius,

Martin von Tours. Valentin von Rätien,

Jenesius, Luzia u.a. Später kommen

Jakobus d. Ä., Nikolaus, Georg, Mar-
gareth. etc. dazu. Vgl. Fink 1928. Es

erübrigt sich, darauf hinzuweisen, daß

auch eine später erbaute Kirche einem

Patron der älteren Schicht gewidmet

werden oder gelegentlich auch ein Pa-

troziniumswechsel (selbst eines Haupt¬

patrons, im Gegensatz zu Ghetta 1974,

289) - wie bereits erwähnt - stattfinden

konnte, so daß wir es hier natürlich nur

mit Indizien zu tun haben.

215) Die Krypta, unter der 1494 noch zu¬

sätzlich eine Michael-Kapelle errichtet

wurde, ist heute nicht zugänglich: 1494
X 5 capello sub cripta parrochialis

ecclesie beate virginis Marie in Enne-
bergs; 1494 X 20 wird wiederum die

Michael-Kapelle unter der Krypta die¬

ser Kirche erwähnt (Santifaller 1954,

405 f.).

215a) Die alte Kirche von Corvara, die

auch in diesen Verwaltungsbereich

hineinfallen würde, ist hingegen nicht

dem Hl. Petrus geweiht, wie es in Fink

1928, 54 irrtümlich heißt; hier wurde

Corvara sicher mit dem angrenzenden

Reba / Arabba in Buchenstein ver¬

wechselt.

216) Der Volksmund erzählt, daß erst nach

der Vermurung dieses Kultgebäudes

die Marienkirche im Dorfzentrum ent¬

standen sei (vgl. Vittur 1912, 202), was

durch die Urkunden völlig widerlegt

wird (1347 erste ausdrückliche Erwäh¬

nung der Marienkirche als Pfarrkirche:

ecclesia plebis beate Marie de Marc¬

hio ; ein plebanus wird aber schon 1214

namentlich genannt: Marchwardus

plebanus in Marubio; 1296 stand die

Kirche auf jeden Fall dort, wo sie heute

steht: villicus apud ecclesiam [gemeint

ist der Maierhof Soratrü neben der

Kirche]; vgl. Richter-Santifaller 1937,

77 f.). Daß der Volksmund in diesem
Fall nicht ernst zu nehmen ist, wird

auch durch die allgemeinen Topoi

(noch gefundene Glocke und Statue,

Späne tragende Vögel) nahegelegt.
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Abb. VII: In jedem der drei spätmittelalterlichen Hauptverwaltungsbezirke stoßen wir auf eine
Kirche mit einem alten Patrozinium: 1. Mutter Gottes, 2. Peter und Paul, 3. Martin von Tours

und Johannes der Täufer. Wenn wir diese spätmittelalterlichen Verwaltungssprengel
in das Frühmittelalter zurückprojizieren, befindet sich jedes Kultgebäude in einem vicus,

der innerhalb des bewohnten und vermuteten Curt-Gebietes zentral gelegen war.
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In den drei Hauptverwaltungsgebieten des Gadertals bleibt jedoch - wie

oben betont - je eine Kirche mit einem alten Patrozinium, deren Standort sich

aber nicht in der Nähe des Curt-Hofes befindet, wie man auf Grund des vermu¬

teten Zusammenhanges folgern könnte. Eine plausible Erklärung scheint sich

aus der unterschiedlichen Funktion der beiden Strukturen zu ergeben: die hier

angenommenen Curtis-Höfe waren mit der Zivilverwaltung in den Haupttälern

gekoppelt und befanden sich anscheinend in verkehrsgünstiger Nähe zu diesen

(Curt in Tintäl und Curt in Enneberg in der Nähe des Pustertals, Curt in Anter-

mia am Wege ins Eisacktal), während die im Dienste der lokalen Bevölkerung

stehenden Kirchen sich ungefähr im Zentrum des bewohnten Gebietes der jewei¬

ligen Verwaltungseinheit befanden: in Rina, das ungefähr in der Mitte zwischen

dem Onacher Bach / Rü d'Onies (der ursprünglichen nördlichen Grenze dieses

Bezirkes) und dem Rii d'Alfarei (im Süden) liegt: in St. Martin auf halbem Wege

zwischen Anterméia und Lungiarü. Nur La Pli / Enneberg scheint beim Blick auf

die Karte zunächst eine Ausnahme zu sein. Nun legt aber die Verteilung der alten

*v/.-Siedlungen die Ansicht nahe, daß das obere Gadertal und das mittlere

Buchenstein im Frühmittelalter noch im wesentlichen unbesiedelt waren und daß

somit für die damalige Zeit nur das Gebiet ab dem Saaler (= Krinner) Bach / Rü

da Sares (der im Spätmittelalter feststellbaren Nordgrenze des Gerichtes, in

deren Nähe uns der Hof Ciastlins / Gschlier - zumindest vom Namen her - einen
besiedelten Punkt vermuten läßt) bis La Val / Wengen in Betracht zu ziehen ist.

So gesehen steht auch die Kirche in La Pli ungefähr in der Mitte des damals

einigermaßen bewohnten Gebietes (s. Abb. VII).

Natürlich darf man sich unter den hier angenommenen Kirchen nicht

Seelsorgestrukturen im heutigen Sinn vorstellen. Eine Seelsorge gab es zunächst

überhaupt nur in den wichtigen Zentren, und erst ab dem 5./6. Jh. wurden vom

Bischof da und dort auch Priester auf dem Lande eingesetzt. Die ersten

Urpfarren gehen bei uns in karolingische Zeit zurück: Anläßlich einer Synode

von 799 erfahren wir nämlich, daß die zum Metropolitenverband Salzburg

gehörenden Bistümer (auch Säben gehörte seit 798 dazu) bereits in Pfarren auf¬

geteilt waren. Solche Urpfarren waren u.a. mit Sicherheit St. Lorenzen für das

westliche Pustertal und Albeins für die östliche Talflanke des unteren Eisack.
Diese beiden haben aber bestimmt nicht in den Seitentälern eine Art Filial¬

kirchen errichtet (etwa St. Lorenzen in La Pli und Rina, Albeins in St. Martin -

das ja ursprünglich auch kirchlich mit dem Eisacktal verbunden sein mußte). Es
ist aber naheliegend, an das seit der Völkerwanderungszeit allmählich einset¬

zende Eigenkirchenwesen zu denken: Der Grundherr ließ auf seinem Gebiet

Kirchen errichten, die er als sein Eigentum betrachtete und die er mit Priestern
besetzte, die vielfach seine Leibeigenen waren (die Bestätigung durch den
Bischof war eher eine formelle Angelegenheit). Dafür standen dem Grundherrn

höhere Abgaben zu. Für La Pli und Rina kämen hier etwa die Grafen von
Pustrissa, für St. Martin die Grafen von Norital in Frage. Durch dieses System
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der Eigenkirchen, das erst mit dem Investiturstreit (1075 - 1122) zu Ende ging,

erfolgte eine rasche Christianisierung der ländlichen Gegenden. 217a)

Die Tatsache, daß Tintäl und Hinteronach (das damals noch zu unserem

Gebiet gehörte) im Spätmittelalter kirchlich an St. Lorenzen angegliedert waren,

spricht nicht gegen eine ehemalige Eigenkirche im Verwaltungssprengel Rina.

Nach der Abschaffung des Eigenkirchenwesens wurden die betreffenden

Kultgebäude der nächsten Pfarrei zugeteilt. Dabei wird Rina zu der zur Pfarre

erhobenen Eigenkirche in Maro gekommen sein, Tintäl (und Hinteronach) aus

Gründen der Entfernung zu St. Lorenzen. Später - noch bevor Rina 1675 zur

Kuratie wurde und somit einen Priester bekam - kam Tintäl wieder zurück,
anscheinend aus sprachlichen Gründen. 2l7b>

Alle übrigen Gadertaler Patrozinien deuten hingegen auf das Hoch- und

Spätmittelalter hin. 217c) Somit scheint das Tal - ähnlich wie bei der Besiedlung -
auch im kirchlichen Bereich zwei Organisationsphasen aufzuweisen:

- eine erste Phase vor dem Hochmittelalter, die wiederum wie bei den *vi:k-

Siedlungen und den Curt-Höfen nur das untere Gadertal erfaßt und drei alte
Zentren aufzuweisen scheint, die jeweils mit einem der hier angenommenen drei

Haupt-Cw/Y-Gebiete (den Sonderfall Sotrü lassen wir beiseite) bzw. einer der

nachweisbaren spätmittelalterlichen Verwaltungseinheiten zusammentreffen;

- eine zweite Phase des Hoch- und Spätmittelalters, die erstmals auch das

obere Gadertal mit kirchlichen Infrastrukturen erreicht und das untere Gadertal

engmaschiger damit versorgt.

Eine Hypothese natürlich, die es aber verdient, daß man sich damit ernst¬

lich auseinandersetzt. Dasselbe gilt auch für das, was über die Curt genannten

Höfe und die Patrozinien der anderen Täler im folgenden Kap. 2.2 gesagt wird.

217a) Über die Errichtung der Pfarreien
und über das Eigenkirchenwesen vgl.

Gelmi 1986, 18 ff. Leider wurde das

Studium des Eigenkirchenwesens in

Südtirol bis heute äußerst vernachläs¬

sigt.

217b) Vgl. die Eintragungen ins Taufbuch

von La Pli, Band 1; siehe hier Anm.

199 (am Schluß).

217c) In AI Plan / St. Vigil der Hl. Vigilius
und der Hl. Kaiser Heinrich II., die

beide an die erste Sonnenburger Zeit

erinnern (der Trienter Bischof war

zunächst der Vogt des Klosters; über

mögliche Kontakte Heinrichs II. mit

Sonnenburg vgl. Wolfsgruber 1968,

XV ff. und Loose 1986, 59); in La Val

/ Wengen zuerst die Hl. Margarethe

(vgl. hier Anm. 212) und später der Hl.

Jenesius (auch die lokale Form Senese

[zdnézd] bezeugt durch die Art der

zwei Sibilanten die erst später erfolgte

Entlehnung des Heiligennamens aus

dem Süden); in Badia / Abtei die Hll.

Jakobus d. A. und Leonhard (La IIa /

Stern und Armentarora / St. Kassian

gehörten noch lange hierher); in

Corvara die Hl. Katharina; in Lungiarü

/ Campill zunächst der Hl. Jodok und

später die Hl. Luzia; in Antermia /

Untermoi der Hl. Abt Antonius. Erst

später entstandene Filialkirchen sowie

das zu Groden gehörende Calfosch

sind hier nicht berücksichtigt.
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2.2 Curtis-Höfe und alte Patrozinien auch in den im Süden und Westen
angrenzenden Tälern?

Wir finden auch in den anderen ladinischen Tälern Höfe, die Court / Churt

/ Cort heißen und die - wie im Gadertal - anscheinend wiederum auf die einzel¬

nen alten Verwaltungseinheiten entfallen.

a ) Buchenstein

Hier ist es zunächst notwendig, kurz auf die Frage nach den Grenzen der

einzelnen Verwaltungsgebiete einzugehen. Bereits in einer anderen Studie habe

ich darauf hingewiesen, daß mehrere Indizien für eine ursprüngliche Zuge¬

hörigkeit der orographisch linken Talflanke Buchensteins vom Ru de Ruacéi bis

zum Falzares- / Falzarego-Paß (zusammen mit dem auf Gadertaler Seite gelege¬

nen Arparora-Gebiet) zum angrenzenden Cadore (lad. diadura) sprechen. 2181 Das
Gebiet dürfte also anfangs eine eigene Verwaltungseinheit gewesen und dann

bald nach 1000 zu Norital bzw. in die Hände des Brixner Bischofs gekommen

sein. In diesem Teil Buchensteins liegt unmittelbar östlich des Ru de Ruacéi der

heutige Weiler - zuerst Hof - La Cóurt. 2X9)

Ausgehend von dem im Gadertal gewonnenen Ergebnis, daß sich in jeder

Verwaltungseinheit ein Curt-Hof befindet, müßten wir folgerichtig auch im rest¬

lichen Teil Buchensteins (abgesehen vom schmalen Keil zwischen dem Ru de

Ruacéi im Osten, dem Ru de Bo im Westen und der Padon-Kette im Süden, der

zu Pustrissa bzw. zu Enneberg sensu lato gehörte), nämlich auf der orographisch

rechten Seite östlich der Fernacia bis zum Petorina-Tal::0) sowie westlich des Ru
de Bo bis zum Pordoi-Paß (Gebiete, die laut Grenzbeschreibung von 1002 /

1004 zu Norital gehörten und über die kleine Fedäa- / Fedaia-Alm miteinander

verbunden waren 2 ' 0 und auch eine Verwaltungseinheit gewesen sein mußten)
einen solchen Hof finden.

Lagemäßig bietet sich dafür zunächst einmal Laste an, und tatsächlich ließ

sich nur dort ein Cort genannter Hof ausfindig machen, wenn auch mit einem

Vorbehalt.::: Auch ergab sich aus der Analyse der oben genannten Grenzbe-

218) Vgl. Craffonara 1998, 247 ff.
219) 1356 Curt, 1478 la Corte , 1566 La

ckhort, usw. (Richter-Santifaller 1937,
188).

220) Der Großteil dieses Gebietes wurde

im 14. Jh. dem Süden angeschlossen,
wenn auch drei Höfe weiterhin dem

Urbaramt in Buchenstein zinspflichtig

blieben.

221) Craffonara 1998, 221 ff.

222) Vgl. Pallabazzer s.a., 310: Kórt dei

Viene, wobei i Viéne 'die Wiener' der

Übername eines früheren Besitzers ist:
1872 Giovanni detto il Vienna (ibid.,

667). Leider konnte ich bis heute keine

ältere Dokumentation finden, die ich in

diesem Fall als wichtig erachte, denn in

Anbetracht des Übernamens 'i Viéne'
könnte Kort mit Anspielung an den

Wiener Hof auch nur eine Scherzbe¬

nennung sein.
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Schreibung, daß zumindest das obere Fassatal zu Norital gehören mußte und
somit auch eine Verwaltungseinheit mit dem Petorina- und Laste-Gebiet bilden
konnte. F. Ghetta hat diesbezüglich bereits 1987 eine interessante Entdeckung
gemacht: «Dall'esame dei tributi che gli abitanti della valle di Fassa versavano
al principe vescovo di Bressanone, come signore territoriale, risulta che la valle
era divisa in due zone ben distinte; il confine di tale divisione era costituito dal
torrente Duron, che sbocca nell'Avisio a Campitello. La parte inferiore della
valle di Fassa fino al torrente Duron, pagava i tributi con ovini, cio con agnel¬
li, pecore e castroni; invece la parte pi interna della valle versava le cosiddette
coppelle [= Kuppelfutter], cio un determinato numero di coppe o scodelle di
grano (orzo e segale). Questa diversit di tributi non pu derivare che dalla pre¬
senza di un antico confine giurisdizionale. » 223) Und letzteres wird uns durch eine
spätere Begebenheit bestätigt: «Nel 1576 era scoppiata una lite per diritti di pa¬
scolo tra la Regola di Canazei e la Regola di Campitello. Quelli di Canazei pre¬
tendevano di aver diritto di pascolo anche sulla sinistra dell'Avisio, precisamen¬
te sul pascolo detto Col Pelos [- Col Pelous, auf der orographisch linken Talseite
zwischen Cianacéi / Canazei und Ciampedel / Campitello]; quelli di Campitello
invece negavano questo diritto, per la semplice ragione che anticamente quelli di
Canazei non facevano parte della pieve di Fassa, ma appartenevano ad un'altra
giurisdizione, che aveva per confine il rio Duron e l'Avisio. Per dimostrare la
verit di quanto affermavano, quelli di Campitello si appoggiavano sulla diver¬
sit dei tributi che versavano le due Regole.» Und Ghetta kommt zu folgendem
Schluß: «La giurisdizione alla quale apparteneva anticamente tutto il territorio di
Fassa oltre il rio Duron [also Cianacéi und Pena, nicht jedoch Delba / Alba, das
links des Talflusses liegt], era la Rocca Bruna [= Schloß Rokapraun zwischen
Rocca Pietore und Laste], che era unita a Livinallongo. Anche gli abitanti di Li-
vinallongo, come contribuzione, versavano le coppelle». 224) Hier wäre nur Rocca
Bruna - zumindest bis zum Bau der Ministerialentürme und Schlösser - wahr¬
scheinlich durch das nahegelegene Laste zu ersetzen.

Auf alle Fälle gehörten früher das Petorina-Tal und Laste zu Buchenstein,
und Dialektologen haben wiederholt auf die nahe Verwandtschaft der Mundarten
von Laste und Rocca mit jenen des heutigen Buchenstein hingewiesen.225) Ge¬
meinsam erlebte Geschichte hinterläßt immer ihre Spuren.

Wenn wir im buchensteinischen Bereich vicus nicht finden konnten, so sind
dafür die Có(u)rt-Höfe da, anscheinend zwei an der Zahl - wie zu erwarten - und
auf die sich abzeichnenden alten Verwaltungsbereiche verteilt, weshalb ich auch
in diesem Fall sie als ursprüngliche curtes dominicae ansehen möchte.

223) Ghetta 1987, 231. faller 1928.
224) Ghetta 1987, 232. Zu den Abgaben 225) Vgl. bereits Ascoli 1873, 333 f. und

der Buchensteiner vgl. Richter-Santi- 342, heute nachprüfbar im ALD-I.
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Wann das oberste Fassatal, das mit dem erwähnten Buchensteiner Gebiet

ursprünglich zu Norital gehörte und somit 1027 dem Brixner Bischof übergeben

worden war, mit dem Rest des Fassatales verwaltungsmäßig vereint und von

Laste oder Rocca Pietore getrennt worden ist, kann noch nicht beantwortet wer¬

den. Nach Ghetta geschah es 1091, als der Brixner Bischof auch die Grafschaft

Pustertal bekam,226 ' was jedoch auf Grund der neuen Erkenntnisse über den

Grenzverlauf von 1002 / 1004 nicht vertretbar ist. 227) Denkbar wäre hingegen
eine Änderung der Verwaltungsgrenzen zum Zeitpunkt, als die Herren von Ro¬
deneck und Schöneck das Buchensteiner Gebiet des Bischofs zu Lehen erhiel¬

ten. Aus einer um 1290 entstandenen Urkunde resultiert jedenfalls die Grenze

zwischen der bischöflichen Verwaltung und jener der Schönecker bereits auf der

Linie Savinr - Padon-Kette - Pordoi zu verlaufen. 228 ' Ob Rocca Pietore mit dem
fassanischen Pena etc. damals gleich zum Verwaltungsbereich Fassa geschlagen

worden ist oder ob das obere Fassatal erst dazu kam, nachdem im 14. Jh. Rocca

Pietore mit dem Agordinischen vereint worden war, muß noch unbeantwortet

bleiben.

Daß La Court auf der linken Talseite und Cort in Laste (?) später nicht zu

Maierhöfen wurden, ist mehr als verständlich, nachdem in diesem Grenzgebiet

zwei Burgen entstanden - Schloß Andräc und Rokapraun -, die auch die

Verwaltung für diesen kleinen Raum übernahmen.

Auch in Buchenstein scheint es einen Hinweis auf eine frühe kirchliche

Struktur zur Zeit der hier angenommenen curtes- Sprengel zu geben, uzw. im

norital'schen Teil. Wenn wir das bereits im unteren Gadertal beobachtete Prinzip

der ungefähren Äquidistanz bei der auf Grund der Patrozinien angenommenen
Errichtung der ersten Kirchen auch für das bewohnbare Gebiet zwischen dem

obersten Fassatal. dem Petorina-Tal, Laste und dem westlichen Teil von Reba /

Arabba bis zum Pordoi-Paß anwenden, so fällt unser Blick automatisch auf das

westliche, norital'sche Reba (das östliche Reba gehörte zu Pustrissa229 ').
Interessanterweise finden wir genau hier, bei Gliera, die im 14. Jh. erstmals

urkundlich bezeugte und den Aposteln Peter und Paul geweihte Kirche, die in

den 60-er Jahren des 17. Jhs. um ca. 400 m weiter östlich, ins Zentrum der

Ortschaft verlegt wurde. Die diesbezügliche Buchensteiner Überlieferung lautet
immer noch gleich, wie sie 1911 von Isidoro Vallazza zu Papier gebracht wurde:

«La tradizione ancor oggi viva, vuole che la prima chiesa nel nostro paese fosse

stata eretta in Arabba, e che in seguito la cura d'anime fosse stata trasportata a

226) Ghetta 1987, 232 f.

227) Ich kann mir Ghettas Schlußfolge¬

rung nur so erklären, daß er der Über¬
zeugung ist, ganz Buchenstein hätte

zur Grafschaft Pustrissa gehört. Wie

aber aus der Grenzbeschreibung von

1002 / 1004 hervorgeht, galt das nur

für den mittleren Teil (der aber bald

dem Kloster Sonnenburg geschenkt

wurde). Vgl. Anm. 221.

228) Vgl. Craffonara 1998, 228 ff.

229) Ebd.
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I I Gericht Wolkenstein
1 1 Sonnenburgisches Gericht Enneberg
1 I Bischöfliches Gericht Buchenstein (auch das

obere Fassatal mußte damals dazugehören)

1 1 Um 1000 wahrscheinlich noch Teil des Cadore
I I Bischöfliches Gericht Fassa

faf Kirche mit einem alten Patrozinium
vermutetes Einzugsgebiet der Kirche

La Court / Cort (?) genannter Hof

N.B. Auch hier werden wie in den zwei
vorausgegangenen Abbildungen verschiedene
Zeitenebenen iibereinandergelegt.

MARMOLADA

Abb. VIII: In Buchenstein, das einst bis zum Petorina reichte, ließ sich keine vicus-Siedlung

feststellen. La Court und anscheinend ein weiterer, früher Cort genannter Hof (bei ihm ist

die Dokumentierung allerdings nicht eindeutig) sowie eine Kirche mit einem alten Patrozinium

weisen aber doch auf das Frühmittelalter hin. Die überlieferte damalige Zugehörigkeit

des oberen Fassatals «ad im' altra giurisdizione» wäre eine plausible Erklärung

für die exzentrische Lage der Peter- und Paul-Kirche in Reba / Arabba.
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Pieve, nel centro della valle. »230) Pustrissa muß in diesem Fall für die Kirchgän¬

ger von Rocca Pietore und Laste wohl den Durchgang durch ihr etwa 4 km brei¬

tes Gebiet gewährt haben, möglicherweise unter der Bedingung, daß das Gottes¬

haus eventuellen eigenen lokalen Untertanen offenstand.230 Vgl. Abb. VIII.

b) Fassatal

F. Ghetta unterstreicht - sicher mit Recht - die Bedeutung des in Vieh de

Fascia früher Cort genannten Hofes, in dem er auch eine alte curtis sieht, für

eine Datierung der Besiedlung, 232) nur dürfte er sich mit der Behauptung irren,
daß dieser Hof «una istituzione di origine longobarda» sei, 233) denn curtes gab es

230) Vallazza [1911] 1984, 81.

231 ) Interessant scheinen in diesem Tal

noch das Patrozinium des Hl. Johannes

des Täufers in der Kuratialkirche in

Pecéi in Souraruäc sowie das Marien-
patrozinium in der Wallfahrtskirche in

La Court, aber beide Kultgebäude sind

anscheinend erst im 17. Jh. entstanden.

232) Ghetta 1974, 129 ff.

233) Seine diesbezügliche Argumentation

ist hinfällig: «Sembra quindi abbastan¬

za chiaro che i termini latini curtis,

curia e villicus non siano stati introdot¬

ti nell'amministrazione della valle di

Fassa da Bressanone, tanto pi che i

termini massaria e massaro vi sono
sconosciuti e dai primi del Trecento

tutte queste voci latine scompaiono dai

documenti di Bressanone per lasciare il

posto ai termini tedeschi [uzw. Maier,

Kiichlmaier, Maierhof]», und das Wort
massaro sei «di origine perfettamente

longobarda» (Ghetta 1974, 131). Dem

ist entgegenzustellen, daß das erste

Urbar von Sonnenburg im Pustertal aus

dem Jahre 1296 sowie Brixner Urkun¬
den aus dem 13. Jh. und 14 Jh. ebenso

curia villicaria und villicus für Ga-
dertaler Höfe verwenden; daß weiters

die Bezeichnung curtis gerade von der

brixnerischen Kanzlei für den Maier¬
hof Sotrü in La Pli gebraucht wird (s.

hier Anm. 201) und überdies im
Gadertal, in Buchenstein und Groden

als Hofname noch heute im Volk prä¬

sent ist. Zu massr muß daran erinnert
werden, daß das Wort vom mittelalter¬

lichen Latein massarius stammt, einer

Ableitung von lat. massa im Sinne von

'Landgut', und daß wir das Wort auch

im Gadertal ([mas]) und in Bu¬

chenstein ([mas]) kennen, allerdings

in der Bedeutung von 'Kirchverwalter,

-probst'. Der Übergang von 'Land(gut)-
verwalter' zu 'Kirchverwalter' dürfte

nichts Außergewöhnliches sein. Daß

die früheren lateinischen Bezeichnun¬

gen ab dem 14. Jh. aus der Brixner

Kanzlei langsam verschwinden, hat

einzig und allein mit dem ab dieser Zeit

erfolgten Ersatz der lateinischen Ver¬

waltungssprache durch das Deutsche

zu tun. Genau in dieser Zeit wird z.B.

auch das oben erwähnte Sonnenburger

Urbar um 1325 ins Deutsche übersetzt.

«La presenza dei Longobardi e della

loro organizzazione giuridica e militare

nella valle dell'Avisio testimoniata

dalla istituzione delle arimannie in

Cembra e in Fiemme e dalla Massaria

di Corte in Fassa e inoltre dai termini

giuridici di origine longobarda: gastal-
do, scario, degano, scuffes e urte, e

infine dai termini agricoli e comunitari:

bando e gazzo (da gahazi)», meint

Ghetta (1974, 127). Über curtis wurde
bereits geschrieben. Die arimannie

sind nur für Cembra und Fleims /
Fiemme belegbar, und wenn arimans

in der Fassaner Sage vorkommen, so
können das sicher nur Fleimstaler

Sagenelemente sein, die nach Fassa

weitergewandert sind und sich dort

länger behaupten konnten als in ihrer

ursprünglichen Heimat (vgl. diesbe¬

züglich auch Heuberger 1981, 264 ff.).
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auch außerhalb des von den Langobarden beherrschten Gebietes, z.B. im
Vinschgau,234 ' der seit 539 unter fränkischer Oberherrschaft der Raetia Curiensis
angegliedert war; die Blütezeit der curtes scheint überhaupt erst in der karolin-
gischen Periode gewesen zu sein. Spätestens 1272 scheint unser Hof in Vieh
bereits zweigeteilt zu sein. Die alte lokale Bezeichnung ist uns heute nur mehr
im Namen der Bergwiese Pia da Cort erhalten, die zum besagten Hof gehörte.
Der Hof selber - im Hochmittelalter in einen Maierhof verwandelt - wird in den
Urkunden zunächst mit den Bezeichnungen curia villicaria und massaria di
corte , aber bis ins 15. Jh. auch mit der alten einheimischen Benennung (in lati¬
nisierter oder italianisierter Form) angeführt: 1351 Seraphinus filius quondam
ser Petri dela curte de Fassie, 1423 Vittore della corte , 1439 Caterina della
corte, 1428 Francesco della curte. 235) Später wird nur mehr vom Maier,
Maierhof, Küchlmaier geschrieben. 236 ' Wie beim Hof Sotrü in La Pli ist auch hier
die einheimische Hofbezeichnung ausgestorben, und fass. kórt erhält sich, ähn¬
lich wie in Buchenstein und im Gadertal, nur mehr in der Bedeutung von 'Hof
vor dem Witschaftsgebäude' oder von 'Hof eines Herrschers'.

Auch im Fassatal muß es bereits früh eine kirchliche Organisation gegeben
haben, die uns nicht nur durch die bereits erwähnte Juliana-Kirche bezeugt, son¬
dern auch durch die in Vieh dem Hl. Johannes dem Täufer geweihte Kirche (die
dann auch zur Pfarrkirche wurde) nahegelegt wird,237) und die wohl auch der cur-

Und wenn die soeben erwähnten Ver¬
waltungsausdrücke in alten Urkunden
des Tales auftreten, sind sie als erst
nach 1000 erfolgte Entlehnungen aus
dem Trentinischen zu werten: das
Fehlen der Palatalisierung von ga- und
ska- und der Frikativierung von -ga-
bezeugen es! Die von Ghetta erwähn¬
ten zwei Flurnamen in der Gemeinde
Vieh, Gaz und Gac (ibid. Anm. 13),
können in diesem Tal wegen der feh¬
lenden Palatalisierung unmöglich di¬
rekt auf langob. gahazi zurückgeführt
werden, sondern setzen - wenn sie
kein später Import sind (bei Flurnamen
unwahrscheinlich) - eine ursprünglich
labialisierte Form voraus.

234) Siehe Literatur in Anm. 205.
235) Zitiert aus Ghetta 1974, 132 u. 371 f.
236) Dieser Hof in Vieh war im Spätmit¬

telalter ein normaler Maierhof. Diesbe¬
züglich übertreibt Ghetta (1974, 133
f.), wenn er unter Bezugnahme auf K.
Falkmajer schreibt: «Che il massaro
della corte di Fassa non fosse soltanto

un amministratore dei beni demaniali,
passati in possesso dell'episcopato di
Bressanone, e tanto meno un semplice
villico o contadino di un armentara, ma
bens un funzionario, cio il giudice
della valle stessa e il rappresentante
della comunit presso il vescovo » -
Auch die Gadertaler Maier konnten die
Funktion des Richters und des Verwal¬
ters etc. innehaben: vgl. 1418 Paul von
Hofe [= Curt] auf dem Hofe [= Curt] in
Ennebergs, der vor 70 Jahren lebte,
was [= war] des gotshaws ze Sünburg
ricliter und bräbst [= Probst, Ver¬
walter], oder 1514 Simon Mair Segkh
[= Maier zu Sach], derzeit Richter in
Ennebergs (Richter-Santifaller 1937,
91 u. 89). Wenn im Gericht Enneberg
nicht ununterbrochen ein Maier als
Richter fungierte, so wohl hauptsäch¬
lich deshalb, weil es in diesem Gericht
- zum Unterschied von Fassa - auch
einen einheimischen Adel gab, der
diese und andere Funktionen über¬
nahm.
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tis zugeordnet war. Man wird sich aber mit Recht fragen, wieso diese Kirche für

das Gebiet zwischen Soraga (Moena hat verwaltungsmäßig vielleicht niemals zu

Fassa gehört238 ') und dem Duron-Bach (jenseits desselben gehörte das Gebiet
zuerst nicht zum Verwaltungssprengel Fassa) in einer derart unzentralen Lage

errichtet wurde. Die Antwort dürfte uns bereits F. Ghetta gegeben haben:

«Pensiamo che l'unica ragione plausibile della costruzione della chiesa pievana

nel centro della valle di Sotto , sia da ricercare nella differenza di densit di popo¬

lazione che esisteva anticamente nelle due sezioni della valle di Fassa. La valle

di Sotto all'epoca della istituzione della pieve [es mußte durchaus noch nicht die

pieve sein!] era certamente molto pi popolata della valle di Sopra, e questo lo

possiamo dedurre anche dal possesso dei pascoli d'alta montagna, come abbia¬

mo gi dimostrato in un capitolo a parte»; 239) wir dürften also hier ähnliche
Gegebenheiten wie bei der Lage der Kirche in La Pli / Enneberg haben. 240)

c) Groden

Groden ist im Spätmittelalter drei Gerichten zugeteilt: Die orographisch

linke Talseite gehört ab dem Ruf de Cunfin zum Gericht Kastelruth / Ciastel, die

rechte Talseite ab dem Ruf de Cisles zum Gericht Gufidaun (lad. Cudón), der

innerste Teil des Tals zum Gericht Wolkenstein. Einen La Churt-Hof240 finden
wir nur über Runcadic, im Bereich des ehemaligen Gerichtes Kastelruth. Den

anderen Churt-Hof im Gufidauner Teil Grodens dürfen wir wohl in einem der

Maierhöfe im Lajener Gebiet vermuten, etwa im Maier in Lajen (1305 villicus

principalis242)), können es aber anhand der Urkunden und infolge des eingetrete¬
nen Sprachwechsels nicht beweisen. Das Gericht Wolkenstein kommt hingegen

auf Grund seiner extremen Höhenlage (um 1600 m) für eine größere Besiedlung

und eine eigene Verwaltungseinheit vor 1000 wohl sicher nicht in Betracht. 243)

Alte Patrozinien gibt es im heutigen ladinischen Teil Grodens nicht, 2441 somit

wohl auch keine Kirchen, die auf das Frühmittelalter zurückgehen könnten. Die

237) Auch diese besaß - ähnlich wie die

Marienkirche in La Pli - eine Krypta:

1386 capella s. Michaelis sita subtus

altare sancti Johannis Baptistae paro-

chialis ecclesia in Fascia (Ghetta
1974, 269 f.).

238) Vgl. Richebuono 1981, 135 f.
239) Ghetta 1974, 268.

240) Die den Hll. Petrus und Paulus ge¬

weihte Kirche von Soraga stammt hin¬

gegen aus späterer Zeit.

241) 1393 Minig Delacord von Runca-

ditsch, 1433 hofAlcurt, 1479 hofCurt

in Greden zu Runcaditsch, 1546 Vero¬

nica (...) Gurtnerin, usw. (Tarneller

1984, 172). Den nächsten Curtis-Woi

hat es anscheinend im heute deutsch¬

sprachigen Seis gegeben: 1330 Curt,

1496 Curtt, 1504 Cürtt, usw. (zit. aus

Kühebacher 1993, 100).

242) Tarneller 1984, 212, Nr. 1688.

243) Der Wolkensteiner Hof Curtinéa (vgl.

Tarneller 1984, 208) geht auf kurtina +

-dira (< lat. -area) zurück und hat mit

unserer Fragestellung nichts zu tun.

244) Die Marienkirche in Sélva / Wolken¬

stein geht auf eine erst 1503 errichtete

Kapelle zurück.
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Präsenz von Kirchen (wie auch von curtes) hat v.a. mit der Präsenz von Men¬
schen zu tun, und man hat den Eindruck, daß die Besiedlung des inneren
Grodens, wo nur das Gebiet von und um Säcun / St. Jakob sowie bei Urtijéi / St.
Ulrich eine frühe Niederlassung des Menschen afzuweisen scheint, langsamer
verlief als jene des unteren Gadertals und des unteren Fassatals. Für das Fehlen
alter Kirchenbauten mag es aber auch einen anderen Grund gegeben haben:
die Entfernung zur Peter- und Paul-Kirche in Kastelruth / Ciastel und jene zu
St. Peter hinter Lajen / San Piere bzw. zur Laurentius- und Stephanus-Kirche in
Lajen (lad. Laión) war jeweils nur eine geringe.

* * *

Zusammenfassend kann gesagt werden, daß nicht nur im Gadertal, sondern
auch in Buchenstein, Fassa und wohl auch in Groden die Lage der Curt- / Cóurt-
/ Cort- / Cheurt-Höfe nicht eine rein zufällige sein dürfte, sondern die ältesten
erfaßbaren, wohl auf das erste Jahrtausend zurückreichenden Verwaltungseintei¬
lungen widerzuspiegeln scheint. Lad. Curt / Court / Cort / Cheurt kann somit
wohl nicht als eine x-beliebige Hofbezeichnung betrachtet werden.

d) Villnöß, Afers, Lüsen

Dasselbe wie für das äußere, eingedeutschte Groden muß wohl auch für
Villnöß, Afers und Lüsen gelten: für unsere Fragestellung nicht aussagekräftige
Dokumente und der eingetretene Sprachwechsel erlauben - zumindest vorläu¬
fig - nicht, zu denselben Schlußfolgerungen zu kommen, wie in den ladinisch
verbliebenen Tälern. Aber die Situation wird auch dort - das kleine Afers wohl
ausgenommen - eine ähnliche gewesen sein, so daß wir einen Curtis-Hof als
Vorgänger etwa des Mair zu Zinn in Villnöß oder des zweigeteilten Maierhofs in
Lüsen (Niedermair und Mairhof) vermuten können. Die den Apostelfürsten ge¬
weihte Pfarrkirche in Villnöß scheint auch in diesem Sinne zu sprechen.

3. WAS IST BISHER VON ANDEREN AUTOREN ÜBER DIE ENT¬
STEHUNGSZEIT UND DIE STRUKTUR DER GADERTALER SIED¬
LUNGEN GESAGT WORDEN?

3.1 Zunächst die Aussagen zur äußeren Struktur der Gadertaler
Siedlungen

Mehreren Forschern ist das Besondere an der Bauweise des unteren
Gadertals - gelegentlich auch unserer Dolomitentäler im allgemeinen - längst
schon aufgefallen. So schreibt H. Wopfner 1927: «Wer einmal von Geiselsberg
über die Furkel hinüberwandert ins ladinische Enneberg, der kann den Un¬
terschied zwischen deutscher und romanischer Siedlung aufs leichteste erken-
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nen. Dort Einzelhöfe, hier Weiler mit eng zusammengerückten Häusern. Im

deutschen Siedlungsgebiet weisen auch die Weiler in der Regel Weiträumigkeit

und lockere Anordnung auf». 245)

Ohne linguistische Analyse, sondern nur auf Grund der Höfeanordnung im

Urkundenmaterial aus dem Ende des 13. Jhs. und genauer Beobachtung vor Ort
kommt F. Gasser in seiner gut durchdachten, aber bisher kaum beachteten, 1947

eingereichten geographischen Dissertation zu folgendem Ergebnis: «Die wich¬

tigsten Züge des Siedlungsbildes waren folgende: Auf besonders günstig gele¬

genen Hängen Ennebergs, Welschellens und Wengens war besonders in mittle¬

rer Hanglage die Weilersiedlung vorherrschend, die Einzelhöfe traten hier

zurück. (...) Im höhergelegenen Gadertale beherrschte dagegen der Einzelhof

fast ausnahmslos das Siedlungsbild.» 2461 Das stimmt im Grunde völlig mit dem
Ergebnis der hier gemachten linguistischen Untersuchung des Urkundenma-

terials überein. Ferner schreibt Gasser: «Der Eindruck dieser Siedlungsform

wird noch verstärkt durch die Trennung von Wohnhaus und Wirtschaftsgebäude.

Man findet zwei Arten von Weilern, eng und locker gebaute. Jene sind älter, sie
stellen, wie die Geschichte der Besiedlung zeigt, uralte Siedlungszentren dar.

(...) Die lockeren Weiler sind ihrer Entstehung nach meist jünger und dann bei

der Teilung grösserer Höfe entstanden. 247 ' Als Beispiel dafür sei die aus einem
Schwaighof hervorgegangene Häusergruppe von Pescosta in Corvara genannt.

Die Einzelhofsiedlung ist gleichfalls stark verbreitet. Da, wie gesagt, ein Teil der

Weiler aus Einzelhöfen entstanden ist, waren diese früher zahlreicher.»248)

Seit Ende der 70er / Beginn der 80er Jahre waren es besonders Architekten,

die wiederholt auf das Phänomen der Weilersiedlung im Gadertal aufmerksam

gemacht haben, so F. Bortolotti, H. Abram, S. Bassetti, F. Anesi, S. Franchini

245) Wopfner 1927, 34 u. 39. Den Un¬

terschied zwischen der römischen und

der germanischen Bauart der Dörfer

beschreibt Publius Cornelius Tacitus

(t 120 n. Ch.) in seiner Germania , 16

folgendermaßen: «vicos locant [sc.
Germani] non in nostrum morem cone-

xis et cohaerentibus aedificiis, suam
quisque domum spatio circumdat sive
adversus casus ignis remedium sive

inscitia aedificandi». Ich möchte aber

nicht, daß dieses Zitat (wie bereits so
oft) mißverstanden wird. Der hoch-
und spätmittelalterliche Einzelhof - aus

welchen Gründen auch immer er in

dieser Form errichtet wurde - hat mit
der Dorfbauart (und um diese geht es

bei Tacitus) der Germanen nichts zu

tun. Zwei Dinge scheinen aber das früh

ladinisierte Gebiet von der übrigen,

meist deutsch gewordenen Umgebung

zu unterschieden: 1) die Gruppen¬

siedlung mit großer Baudichte, 2) die

stärkere Tendenz, später entstandene

Einzelhöfe zu teilen und dabei an¬

nähernd dem Vorbild der älteren Grup¬

pensiedlung zu folgen.

246) Gasser 1947, 75 f.

247) Hier ist in der Beurteilung insoweit

Vorsicht geboten, als nach einem
Brand nicht immer an der früheren

Stelle gebaut worden ist, wie wir

bereits oben gehört haben.
248) Gasser 1947, 86 f.
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und P. Morello. «La tipicit del modello [insediativo delle viles della vai Badia]
emerge con particolare forza se confrontato con l'antitetico modello insediativo
maggiormente diffuso in tutto il territorio alpino sudtirolese, caratterizzato dalla
diffusione territoriale di aziende agricole singole-disseminate. A differenza
delle altre valli sudtirolesi, caratterizzate dall'incolato agrario "a fascia" e dalla
disseminazione in essa di insediamento "a maso singolo", nelle aree a pi alta
conservazione originale della vai Badia l'incoiato agrario "a macchia" con
"insediamento raggruppato centrale". Ogni crinale risulta interessato da un siste¬
ma di viles, ciascuna con il suo intorno territoriale di pertinenza, equilibrata¬
mente dimensionato all'entit dell'insediamento e omogeneamente costituito dai
possessi fondiari equamente ripartiti tra i terreni arativi, prati, boschi e pascoli
alti.»249 ' Architekten haben auch festgestellt, daß es einen wesentlichen
Unterschied zwischen dem oberen und unteren Tal bzw. - was die Dichte betrifft
- zwischen der orographisch rechten und linken Talseite gibt, 250) was wiederum
mit den Ergebnissen meiner linguistischen Untersuchung übereinstimmt, wobei
jedoch zu bedenken ist, daß ich einerseits bestimmt nicht jedes ursprüngliche
*vi:k erfassen konnte (wegen zufällig ausgebliebener oder noch nicht gefunde¬
ner Beurkundung dieser Bezeichnung), und daß andererseits nicht jeder heutige
Gadertaler Weiler auf ein altes *vi:k zurückgeht. Schließlich hat auch der
Gesetzgeber die Besonderheit der viles im unteren Gadertal - und nur dieser -
anerkannt und 1982 bzw. 1984 / 1985 dementsprechende Bestimmungen zu
ihrem Schutze erlassen. 251)

249) Bassetti / Anesi / Franchini / Morello
1987, 8.

250) Bortolotti / Abram 1980, 3: «... reali e
leggibili differenze negli insediamenti
tra il versante orografico destro ([Pie¬
ve,] S. Vigilio e La Valle in particola¬
re) dove prevalgono i Weiler, ed il ver¬
sante orografico sinistro, dove si ha un
netto prevalere di masi singoli o gruppi
di masi ed una decisa minoranza di
insediamenti compatti a Weiler».

251) Landschaftliche Unterschutzstellun¬
gen: - in der Gemeinde Maro / Enne-
berg (Dekret des Landeshauptmannes
von Südtirol = DLHS 22. 3. 1982, Nr.
111); - in der Gemeinde San Martin de
Tor / St. Martin in Thum (DLHS 6. 4.
1982, Nr. 112); - in der Gemeinde La
Val / Wengen (DLHS 21.4. 1982, Nr.
113). Genehmigte Änderungen: - für
die Gemeinde Maro / Enneberg
(DLHS 18. 1. 1984, Nr. 145; es werden

in der 1. Schutzkategorie folgende
Weiler aufgezählt: Alnei, Bii, Ciase¬
ies, Curt, Fordora, Frena, Frontü,
Pliscia; in der 2. Schutzkategorie:
Brach, Cianoré, Costa, Costamesana,
Les Ciases [im Dekrettext: Eliscases],
La Munt [im Dekrettext: Ellemunt], La
Costa, Misc, Pinei, Rara , Ras, Tintal,
Torpei, Val d'La Tor); - für die
Gemeinde San Martin de Tor / St.
Martin in Thum (DLHS 21. 12. 1984,
Nr. 160; 1. Schutzkategorie: Gran Ju,
Misci, Seres, Vi; 2. Schutzkategorie:
Pice Ju, Anvi, Prousc, Freinä)\ - für
die Gemeinde La Val / Wengen (DLHS
5. 2. 1985, Nr. 164; 1. Schutzkategorie:
Aiarei, Cians, Ciampei, Furnacia,
Lunz, Runch; 2. Schutzkategorie: Cöl,
Dlijia Vedla, Freines, Miribun, Pice-
dac, Pramperch, Spscia [im Dekret¬
text: Spessa], Taéla, Tolpei).
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Oben genannte Architekten haben dann auch auf die besondere Parzellie¬

rung der viles hingewiesen: «Il parcellato agrario appare minutamente fraziona¬

to e fittamente intrecciato: la particella fondiaria elementare, sia essa utilizzata a

prato o arativo, ha dimensioni abbastanza costanti e sempre molto piccole.
Questa situazione appare gi straordinaria, se confrontata con il parcellato fon¬

diario di altre zone interessate da masi singoli le cui particelle elementari sono

sempre di gran lunga maggiori di quelle badiote [hier im Sinne von 'gaderta-

lisch'; badiot bedeutet für den Gadertaler selber an sich nur obergadertalisch'].

Ma ancor pi straordinaria appare la struttura complessiva determinata dalle

appartenenze proprietarie delle piccole particelle: una singola propriet non rac¬

coglie le sue piccole particelle in un'unica area fisicamente continua, ma al con¬

trario le diverse propriet si intrecciano fittamente tra di loro formando un

mosaico assai complesso e variegato. (....) E come se ci fosse stato un ideale

momento storico in cui il capo-clan divide la primigenia propriet collettiva

secondo i criteri del buon padre di familia: a ciascuno in parti uguali e in uguali

condizioni; a ciascuno una particella al sole ed una in ombra, una a monte ed una

a valle, una in piano ed una in pendio, una a oriente ed una a occidente, una vici¬

na ed una lontana dal villaggio»252 ' (s. Abb. IX, X und XI). Die Interpretation ist
richtig: Herr Florian Terza (geb. 1921) berichtet mir über die ungeschriebenen

Gesetze hinsichtlich der Grundaufteilung in seinem Weiler Les C^iases wie folgt:
«Degügn ne p l'avi döt massa tal rt o massa tal posserf o massa desman.

Vigne paur mess n'avéi de bun, mo ince manco de bun. Lata, cina ch'an metea

ciamó trepa bla, ciarän empröma che vignönn n'ess de bogn toc por la bla. Mo

an tignfa ince cunt de d'atres csses: ensciö l sté chi dal Pinter co n a ciafé en
te' picio picio tch sóra chi dal Pico - ma zacotan de metri - porch'ai ne foss nia

massa danciar da vesti canch'ai adora lega por bagné le drap de lin ch'ai cescia

te ciasa ...» 233) Selbst in Sovi in La Val / Wengen, wo wir die kleinste der hier
identifizierten *v/:-Siedlungen mit nur zwei Höfen vor uns haben, ist der

Grundbesitz - trotz einzelner rezenter Zusammenlesunsen - zerstückelt. Natür-
CT C

lieh können wir auch in den Altsiedlungen der heute deutschsprachigen Haupt-

und Seitentäler eine Besitzzersplitterung und -Streuung vorfinden, jedoch scheint

sie nicht in so radikaler Form durchgeführt zu sein wie im unteren Gadertal (s.

z.B. Abb. XII).

252) Basetti / Anesi / Franchini / Morello

1987. 21 f.

253) Die Grundparzellen eines einzelnen

Bauern dürfen nicht alle in zu steilem

oder zu schattigem oder zu abgelege¬

nem Gelände sein, sondern jeder Bauer

muß gutes und weniger gutes Feld

bearbeiten. Früher, als man noch viel

Getreide anbaute, wurde v.a. darauf

geachtet, daß jeder geeignete Flächen

für den Getreideanbau bekam, doch

wurden auch andere Dinge berücksich¬

tigt: So erhielt beispielsweise die

Familie des Pinter-Hofes einen ganz

kleinen Fleck - nur ein paar [Quadrat¬

meter - oberhalb vom Pico-Hof, damit

sie zum Einweichen des selbstgemach¬

ten Leinens nicht zu weit vom [ge¬

meinsamen Weiler]brunnen entfernt

war.'

132



Abb. IX: Zeichnung und

Planimetrie des Weilers
Ciaseies: Man beachte die enge
Bauweise. (Entnommen aus

Bassetti / Anesi / Franchini /
Morello 1987, 55).
Die monozentrische
Siedlungsstruktur mit dem

gemeinsamen Brunnen inmitten

des Weilerplatzes wurde nach dem
Brand von 1882 - zum Unterschied
von manch anderem Weiler —

wieder auf den alten
Grundmauern

aufgebaut.

Auch die alte
Kubatur

dürfte dabei

nicht wesentlich
verändert

worden sein.
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eoriiMt

i Cintili

Abb. X: Grundbesitz der einzelnen Weiler in einem Teil der Gemeinde Maro / Enneberg:
ocker = Pliscia, moosgrün = Alnei, gelb = Brach , hellblau = Ciaseies , hellgelb = Corteri,
dunkelgrün = Frontii. usw.; hellgrün = frühere gemeinnützige Flächen (Wald, Weiden).

Oben die zum jeweiligen Weiler gehörenden Prades-Bergwiesen
(entnommen aus Bassetti / Morello 1983, 36).
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Abb. XI: Die Grundzuteilimg in Ciaseies: Jede Farbe bedeutet einen Besitzer.
Man beachte die große Zerstückelung des Besitzes im Bereich

des Weilers, nicht jedoch in jenem der dazugehörenden Bergwiesen
(entnommen aus Bassetti / Morello 1983, 36).
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Abb. XII: Die farbigen Teile geben die Besitzzersplitterung und -Streuung in den Altsiedlungen
Mitter- und Oberolang (Pustertal) vor der um 1970 erfolgten "Flurbereinigung" wieder

(entnommen aus Innerhofer 1984, 236). Vgl. dazu Abb. XI.
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Die viies des unteren Gadertals - unsere genannten *v/:/;-Siedlungen und
noch weitere - weisen die bereits beschriebene Parzellierung und Besitzzuteilung
auf; daneben gibt es die Einzelhöfe mit Blockflur. Man vergleiche z.B. die star¬
ke Parzellierung von Rina / Welschellen mit den Blockfluren der angrenzenden
Einzelhöfe von Runch, Tornarécia und Trates. Unter den Weilern selbst gibt es
aber auch Unterschiede: das sonnige Costamesana in Enneberg z.B. zeigt - trotz
kleiner rezenter Zusammenlegungen - unser oben beschriebenes Phänomen
(ausgenommen der anschließende Hof Iün), und vermutlich war auch Costame¬
sana ursprünglich eine *vi:k-Siedlung, nicht zuletzt, weil das gesamte Umfeld
uns noch als «vila» / «dorf» urkundlich bezeugt ist, wie wir oben gesehen haben.
Der nächste Weiler Rü, unmittelbar unter dem Iün-Hof, in einer ungünstigeren,
v.a. weniger besonnten Lage gelegen, zeigt hingegen etwas größere zusammen¬
hängende Fluren, vielleicht ein Zeichen dafür, daß Rü jünger ist als Costamesana
und aus der Teilung eines ursprünglich hoch- oder spätmittelalterlichen
Einzelhofes hervorgegangen ist? Das Phänomen kann hier nur erwähnt werden
und würde eine eingehende Behandlung im Bereich des gesamten unteren
Gadertals verdienen, wobei eventuelle rezente Zusammenlegungen natürlich zu
berücksichtigen wären.

Demgegenüber glaubt F. Metz: «Im Gang der Besiedlung und in den
Formen des Landesausbaues bestehen jedoch zwischen den ladinischen
Dolomitentälern und den Hochgebirgstälern Deutschtirols grundsätzlich keine
nennenswerten Unterschiede», 254) und der Geograph A. Leidlmair vertritt folgen-

254) Metz 1963/64, 42. Seine Argumenta¬
tion ist stellenweise nicht gerade pro¬
fessionell. So schreibt er mit bewun¬
dernswerter Selbstverständlichkeit,
daß an den Rodungsarbeiten in den
ladinischen Tälern nicht nur Ladiner,
sondern auch Deutsche beteiligt waren
(was ja nicht von vorneherein auszu¬
schließen ist, aber niemals wie ein
bewiesenes Faktum hingestellt werden
darf). «Auch die rein romanischen
Namen des Fassatals besagen nichts
über die Herkunft der Siedler ( )
nicht wenige Ortsnamen und Hof¬
namen in den Dolomiten sind rein
deutsch. Davon seien erwähnt Wolken¬
stein in Groden, Abtei, Wengen und
Zwischenwasser im Gadertal oder
Gries im Fassatal.» Die heimischen
Toponyme Sélva, Badia, La Val und
Longega sind Metz anscheinend unbe¬

kannt, und nach dieser Logik dürften

bei der Errichtung von Petersburg auch
Deutsche mitbeteiligt gewesen sein.
Und K. Finsterwalder hätte «auf den
nicht geringen Anteil von deutschen
Hofnamen in Groden und Enneberg
hingewiesen». Meines Wissens erklärt
Finsterwalder nur die folgenden neun
Gadertaler Toponyme aus dem Deut¬

schen: 1) Tinta!, 2) Pristf, 3) Pespäch,
4) Pramprch, 5) Merscia, 6) Alt'in, 7)
Pastrógn, 8) Burcia und 9) Pliscia.
Dabei sind aber Nr. 2), 3), 6), 7) und 8)
sicher lateinischen bzw. romanischen
Ursprungs (hier kann nicht darauf ein¬
gegangen werden); Nr. 5) ist im

Gadertal auch Appellativ und besitzt
somit keine Aussagekraft in bezug auf
eine Mitbeteiligung von deutschspra¬
chigen Siedlern; bei Nr. 9) könnten die
Dinge ähnlich liegen: nachdem wir
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de Auffassung: «Von einer Trennungslinie der Siedlungsformen, etwa zwischen
geschlossenen Dörfern und verstreut liegenden Höfen, wie sie beim Übergang
vom deutschen in das romanische Siedlungsgebiet mancherorts so auffällig in

Erscheinung tritt, ist entlang der deutsch-ladinischen Sprachgrenze nichts zu

bemerken. Wie im Eisack- und Pustertal so sind auch in den ladinischen Tälern

die Einzelhöfe weithin ein bestimmendes Element der Kulturlandschaft. Die

dazwischen eingestreuten Weiler sind meistens das Ergebnis späterer Teilungen

der Urhöfe. In Buchenstein treten sie besonders in Erscheinung. Daß es aber

auch hier Folgen von Teilungen sind, läßt sich anhand der Güterverzeichnisse

aus dem späten Mittelalter nachweisen (vgl. Richter-Santifaller 1937, S. 159 ff.),

noch heute das Verb enneb. plisé 'blei¬

chen' aus ahd. pleihhan haben, ist ein

einstiges substantivisches Appellativ

enneb. *pli'esa (< *-ei-) durchaus nicht

auszuschließen; es ist somit zumindest

fraglich, ob Pliscia diesbezüglich eine

Aussagekraft beanspruchen kann. Nr.

1) dürfte hingegen mit einiger Wahr¬

scheinlichkeit deutscher Provenienz

sein (es gibt jedoch auch einige

gewichtige Elemente, die dagegen

sprechen); zu Nr. 4: Pramprch aus

Breiten-Berg muß schließlich gesagt

werden, daß 'Gebreite, Breite' (im

Sinne 'auf Herrenland hinweisend') ein

technischer Ausdruck war. der mit der

Art des Hofes und nicht mit den

Siedlern zu tun hatte (s. weiter unten).

- Auch die Burgen tragen nach Metz

«ganz überwiegend deutsche Namen»,

welche da sind «die Burg Wolkenstein,

die Fischburg, die Burg Thum an der

Gader, Buchenstein. Peitlstein. Hauen¬

stein. Einen nicht deutschen Namen

trägt nur die Burg Andraz.» Auch hier

kennt der Autor nicht die Bezeich¬

nungen Ciastel de Val und Tor und

weiß auch nicht, daß Buchenstein in

diesem Falle gleichbedeutend ist mit

Burg Andraz (ähnliche Gedanken¬

gänge finden sich übrigens schon bei

Stolz 1934, u.a. 249; abgesehen von

falschen Deutungen - so ist z.B. die

Urkundenform Spizze für lad. Spescia

laut Stolz deutsch! -, scheinen nur die

Ladiner Exonyme im deutschen Gebiet

zu haben (ibid. 251 f.), die Deutschen

im ladinischen Gebiet nur Endonyme

...). Ja, selbst die Kunstgeschichte

scheint in diesem Kontext mitsprechen

zu dürfen: «Wie in Deutschsüdtirol

blieb man auch im ladinischen Gebiet

der Gotik treu und lehnte das Barock

als fremdartig ab», schreibt Metz wei¬

ter (S. 46). Da die ladinische Bevöl¬

kerung nur den Holzbau gekannt habe,

habe sie die Bauherren, Maurer, Maler

usw. aus dem deutschen Kulturraum

heranziehen müssen. «Viele Handwer¬

ker blieben in den Dolomitentälern und

gingen, wie die deutschen bäuerlichen

Ansiedler im ladinischen Volkstum

auf. Was aber jene Künstler und Hand¬

werker geschaffen haben, lebt in der

deutschen Kulturlandschaft Ladiniens

weiter» (S. 47). Um nur beim Gadertal

zu bleiben: Wenn wir die in abge¬

schlossenen Seitentälern bekannte all¬

gemeine Retardierung im Stilwechsel

und die erst in unserem Jahrhundert

gebaute neue Pfarrkirche von Corvara

außer Acht lassen, sind von den 16

früheren Pfarr- und Filialkirchen nur 5

gotisch belassen worden (mit Ausnah¬

me der meisten Spitztürme), und der

einzige uns bekannte Baumeister einer

gotischen Kirche im Gadertal, nämlich
jener Ende des 15. Jhs. errichteten Kir¬

cher von St. Martin, ist zufällig ein

Jacob aus Buchenstein. Zum Holzbau,

mit dem hier arg übertrieben wird,

siehe Anm. 259. Und die Kulturland¬

schaft ist anscheinend so deutsch, daß

sogar die deutsche Sprache als «eine

Art Weihesprache» in Ladinien emp¬

funden wurde .... (S. 46).
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und ihre auffallend enge Verbauung hängt offenbar mit dem geringen Umfang
lawinensicherer Standorte auf den steilen Lehnen zusammen. Auch in den
blockförmig umgrenzten Fluren bestehen keine Unterschiede, und Ähnliches
betrifft die Hofformen. Vielfach sind es Paarhöfe, bei denen Wohn- und
Wirtschaftsgebäude, das Feuer- und Futterhaus, mit dem Blick zum Tal neben¬
einanderstehen.» 255 ' Der Autor kennt eindeutig die Situation nur höchst ober¬
flächlich, ansonsten hätte er z.B. für die Beurteilung der Weiler in den ladini-
schen Sellatälern nicht gerade Buchenstein gewählt (allerdings haben die
Buchensteiner Weiler den Vorteil, daß man sie wegen der Straßentrassierung im
mittleren Hangbereich vom Fahrzeug aus nächster Nähe sieht, während man die
meisten Untergadertaler Weiler von der Straße aus überhaupt nicht oder nur aus
weiter Ferne erblicken kann): Die Weilersiedlungen in Buchenstein, die - wie die
Nichtfaßbarkeit des Terminus vicus nahelegt - mit Ausnahme einzelner mögli¬
cher Versorgungsstellen entlang der uralten Wege wohl hauptsächlich auf die
oben erwähnte spätere Besiedlungsphase zurückgehen dürften (also hoch- und
spätmittelalterliche Einzelhöfe mit späterer Teilung), wurden während des Ersten
Weltkrieges fast zur Gänze zerstört; und beim Wiederaufbau wurde das enge
Aneinanderbauen, wie es vor dem Krieg üblich war, wegen der Brandgefahr des
öfteren vermieden. Die «auffallend enge Verbauung» war also früher in Buchen¬
stein oft noch enger (wie sie auch in den klassischen Weilern des unteren Gader-
tals noch heute enger ist); außerdem wurde infolge von Geldmangel oft auch
eine Änderung der Hofform vorgenommen (frontteiliger Einhof, Doppelwohn¬
häuser, usw.).256) Daß weiters die ladinischen Weiler meistens Folgen von Teilun¬
gen seien - es gibt natürlich auch solche in jedem Tal und wohl v.a. in Buchen¬
stem25^ -, läßt sich auf jeden Fall - zumindest bis ins 16. / 17. Jh. hinein - nicht
so leicht nachweisen, wie Leidlmair mit dem Verweis auf die «Güterverzeich¬
nisse aus dem späten Mittelalter» in Richter-Santifaller annimmt. Richter-Santi-
fallers Zuweisungen sind nämlich nicht immer hundertprozentig verläßlich und
v.a. nicht lückenlos, worüber bereits oben die Rede war: bei den relativ häufig
auftretenden gleichnamigen Höfen kommt es nämlich vor, daß ein Hof falsch
oder ein- und dieselbe Belegstelle verschiedenen Höfen zugewiesen wird;
außerdem werden mehrere Lehen übersehen bzw. von Anfang an nicht mit¬
berücksichtigt, tauchen aber dann etwa ab dem 16. Jh. bei ihr allmählich auf,
u.a.m. 258) Also wäre für eine gesicherte Aussage in bezug auf Teilungen - wie
Leidlmair sie sich vorstellt - noch viel Detailarbeit und Verifizierung sowie die
Einbeziehung von bisher noch nicht konsultiertem Material erforderlich. Daß in

255) Leidlmair 1985, 9 f.
256) Vgl. Rampold 1986, 79 f..
257) Über Hofteilungen in Enneberg vgl.

Trebo 1963, 130 ff.
258) Die teils von der Autorin, teils von

Gschnitzer 1971, 325 anhand des be¬
sagten Buches errechneten Höfezahlen
innerhalb der einzelnen Jahrhunderte
sind somit mit größter Vorsicht zu ge¬

nießen.
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Buchenstein einiges lawinenbedingt ist, liegt auf der Hand, doch darf nicht über¬

sehen werden, daß es im unteren Gadertal noch engere Verbauungen gibt, die

außerhalb jeder Lawinengefahr stehen. Was die «blockförmig umgrenzten

Fluren ....» angeht, wurde bereits oben berichtet. Ob schließlich der Paarhof - der

einzige, der sowohl dem Wohn- als auch dem Wirtschaftsgebäude die
Besonnung von mindestens drei Seiten erlaubt - mit dem hochmittelalterlichen

Landesausbau zusammenhängt, wie man bei mehreren Autoren immer wieder

zumindest zwischen den Zeilen herauslesen kann, oder auf unseren Höhen aus

klimatischen Gründen und durch die Hanglage bedingt nicht schon viel früher

praktiziert wurde, hat uns noch keine Bodenforschung bewiesen. 2 ' 4 Die Meinung
einer ersten Besiedlung von Enneberg und vom Gadertal «in der Form des Ein¬

zelhofes in Streusiedlungsweise» vertritt übrigens auch R. Loose (im Wider¬

spruch zu einer anderen Aussage; s. unten). 260)

Der erste flüchtige Eindruck beim Betrachten der Gadertaler Siedlungs¬

areale von der Staatsstraße aus mag tatsächlich der einer typischen Rodungs¬

landschaft des Hoch- und Spätmittelalters sein; 261 ' beim näheren Hinschauen
bemerkt man jedoch, daß sich hier mehrere zeitlich verschiedene Siedlungs¬
momente begegnen: Altsiedlungsland trifft sich mit einer Ausbaulandschaft des

Hoch- und Spätmittelalters, und letztere wurde von ersterem eindeutig beinflußt.

Man wird der ladinischen Realität gewiß nicht gerecht, wenn man sie - aus

welchen Gründen auch immer - in ein einfaches Schema hineinzuzwängen ver¬

sucht. Realistisch gesehen werden die Ladiner von der alten Kultur einiges her¬

übergerettet haben, wie sie auch einiges von den deutschen Nachbaren über¬

nommen haben, und letztere - warum denn nicht? - auch von den Ladinern. 262)
Schließlich hatten diese eine viel längere Erfahrung im Gebirge, die den

Bajuwaren in diesem Ausmaße noch fehlte, hatten ein halbes Jahrtausend lang

direkten Kontakt mit der römischen Kultur gehabt und von dieser wohl auch das

eine oder andere Wertvolle angenommen, das die Bajuwaren noch nicht kannten.

259) Ähnliches gilt sicher auch für den
Holz- bzw. Steinbau. Ersterer wird

gelegentlich noch mit den Germanen,

letzterer mit den Romanen in Verbin¬

dung gebracht. Die Wirklichkeit war

sicher folgende: Holz auch bei den

Romanen (und sicher auch bei den

Römern), wenn die Steine nur schwer

zu beschaffen waren. So wird uns z.B.

zu Beginn des 14. Jhs. ein «stainhaus»

bei St. Martin bezeugt (Richter-Santi-

faller 1937, 131), eben weil Steine und

Sand im angrenzenden Gaderbett oder

beim Cröp de Lovara in Mengen vor¬

handen waren, aber wo sollte sich z.B.

der Bauer aus dem hochgelegenen

Frontii etc. die nötigen Steine beschaf¬

fen und mit welchem Aufwand? Vgl.
diesbezüglich auch Gschnitzer 1971,

359 mit Literatur.

260) Loose 1986, 68. Zu den ersten

Kapiteln dieses Artikels wird noch

weiter unten Stellung genommen.

261) Vgl. Valentini 1977, 17 f.

262) Schon die sprachlichen Entlehnungen

aus dem Ladinischen beweisen es; vgl.

zu diesem Thema z.B. Schneider 1963,

der noch ausbaufähig wäre.
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3.2 Die Aussagen der bisherigen Autoren zur Entstehungszeit der

ersten Siedlungen im Gadertal

3.2.1 Entstehung in römischer und Ioder frühmittelalterlicher Zeit

Der Historiker O. Stolz glaubt, daß das Tal um 1000 «schon ziemlich besie¬

delt» gewesen sei, 2611 und meint: «Es ist heute durchaus denkbar, daß bei der
Einwanderung der Baiern im Eisack- und Pustertal die Rätoromanen in die inne¬

ren Seitentäler zurückgedrängt wurden und sich hier zu einem starken

Bevölkerungsblock zusammengeschlossen haben.»264) Der bereits zitierte F.
Gasser schreibt dazu: «Die eben dargelegte Ansicht einer relativ starken rae-

toromanischen Bevölkerung [im Gadertale] schon im Frühmittelalter scheint mir

überhaupt der Schlüssel für das Verständnis der wichtigsten Fragen der

Besiedlungsgeschichte des Gadertales zu sein: 1. Sie gibt eine Erklärung für die

Tatsache, dass das Gadertal später nicht germanisiert wurde und dass geringere

deutsche Einschübe mühelos assimiliert werden konnten (...). 2. Dadurch wird

das fast hundertprozentige Vorherrschen vorrömischer und raetoromanischer

Ortsnamen verständlich. 3. Sie bietet einen wichtigen Anhaltspunkt, wohl den

einzig möglichen, für die Deutung des merkwürdigen Verlaufs der Grenze zwi¬

schen den Gauen Nurihtal und Pustrissa im Bereich des Gadertals (...)», den

Gasser besiedlungsgeschichtlich begründet. 263 ' Und Gasser fährt fort mit einer
Kritik an C. Battisti, der die Besiedlung erst nach 1100 ansetzt: «Wenn der

Ausbau der Siedlung im Gadertale (...) hauptsächlich erst vom elften [genauer:

zwölften] bis dreizehnten Jahrhundert stattgefunden hätte, bliebe es rätselhaft,

263) Stolz 1937, 507.

264) Zitiert aus Gasser 1947, 73. - Es sei
hier gesagt, daß man sich die Besitz¬

nahme seitens der Bajuwaren keines¬

wegs (wie das meistens geschieht) in
Form einer massiven Einwanderungs¬

welle vorstellen darf, die sich urplötz¬

lich über den Großteil des Landes er¬

gossen hätte. Neue Sprachräume sind

oft durch geänderte politische etc.

Gegebenheiten erst allmählich (sprich:

Jahrhunderte sprachlicher Assimilie¬

rung) entstanden. Vgl. darüber ganz

allgemein Dopsch 1988.

265) Es sei vorausgeschickt, daß ich den
Verlauf dieser Grenze, wie Gasser und

andere ihn sehen, mehrfach korrigieren

muß, so v.a. im Bereich des Welschell-

ner Gebietes und des mittleren Bu¬

chensteins (vgl. hier Anm. 283). Die¬

sen wahrlich merkwürdigen Grenzver¬

lauf zwischen den erwähnten beiden

Gauen - v.a. im St. Martiner Bereich,

wo das Gebiet bis zum Gaderfluß zu

Norital gehörte, sowie im mittleren

Buchenstein, das bis zur Padon-Kette

Teil von Pustrissa war - hat mit der

Weidewirtschaft der alten bäuerlichen

Wirtschaftsgemeinde, die nicht selten

über das wasserscheidende Gebirge

übergriff, wohl sicher nichts zu tun.

Eine vernünftige Erklärung könnte ich
nur in sehr gut durchdachten strategi¬

schen Überlegungen finden, die aber
zwei mittelalterlichen Grafen ohne ste¬
hendes Heer keinen Vorteil gebracht

hätten. Ich kann somit in dieser eigen¬

artigen Grenzlinie zwischen den bei¬

den mittelalterlichen Gauen nur einen

Sinn sehen, wenn sie einen verbliebe¬

nen Restbestand der römischen Grenze

zwischen Raetia II und Noricum dar¬

stellt, doch darüber bei anderer Gele¬

genheit.
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woher die deutsche Grundherrschaft die notwendigen romanischen Ansiedler

genommen hätte, zu einer Zeit, da das Pustertal nach den Forschungen von Stolz

schon fast ganz deutsch geworden war.»266) F. Huter sieht im Gadertal hauptsäch¬
lich ein Kolonisationsgebiet des Mittelalters, ist aber überzeugt vom Bestehen

älterer Siedlungskerne. 267) Für den Archäologen G. Innerebner waren die Dolo¬
mitentäler in vorgeschichtlicher Zeit, wenn auch nur dünn, besiedelt; weitere

Siedler flüchteten sich dorthin, wenn Feindesscharen in die Haupttäler eindran¬

gen. 26^ H. Gschnitzer meint: «Das eigentliche Enneberg [= Maro] wie auch der
Raum südlich von St. Lorenzen war bis zur Zeit der Innenkolonisation von

Rätoromanen besiedelt. Von dort aus wurde dann ab etwa 1100 die Kolonisation

des inneren Gadertals, soweit es unter der Herrschaft Sonnenburgs stand, vorge¬

nommen. Ebenso erfolgte die Kolonisation des übrigen Gadertales und Buchen¬

steins von Brixen her, allerdings etwas später. Freilich wurde auch das konti¬

nuierlich von Rätoromanen besiedelte Enneberg einem weiteren Ausbau der

Siedlung unterworfen.»269 ' Der Archäologe R. Lunz schreibt: «Wie wir bereits
oben ausgeführt haben, ist vor allem die These von der Unbewohntheit des
[GaderJTales in vorgeschichtlicher und römischer Zeit nicht mehr aufrechtzuer¬

halten. Es kann vielmehr als gesichert gelten, daß in siedlungsgünstigen Lagen

die ersten menschlichen Niederlassungen mindestens bis in die mittlere

Bronzezeit zurückreichen. Siedlungsspuren aus der Eisenzeit sind im Talinnern

bisher zwar noch nicht nachgewiesen, doch dürfte dies im wesentlichen auf eine

Forschungslücke zurückzuführen sein. Verschiedene Streufunde aus der Römer¬

zeit deuten schließlich auf das Vorhandensein einzelner Siedlungskerne im mitt¬

leren Gadertal und im Enneberg [= Maro] hin. (....) Es ist zwar naheliegend

anzunehmen, daß zur Zeit des hochmittelalterlichen Landesausbaus auch im

Gadertal Höfe neu angelegt wurden; ein Grundstock von Siedlungen muß aber

bereits früher vorhanden gewesen sein.»270) Für die Architekten S. Bassetti, F.
Anesi, S. Franchini und P. Morello ist das gadertalische Siedlungsmodell «cer¬
tamente antichissimo», und sie meinen: «Una simile complessit e maturit inse-

diativa non pu nascere dal nulla ed in breve tempo ad opera di politiche colo¬

nizzatrici dirette dalle istituzioni feudali. (....) Ecco dunque emergere con forza
e attendibilit l'ipotesi che proprio nella invasione baiuvara della Pusteria del VI

secolo d. C. vada ricercata la causa storica della colonizzazione ladina della Val

Badia.»2711 Und schließlich der Historiker B. Richebuono: «Anche per la Val
Badia si ormai diffusa la convinzione che le forme insediative originarie siano

state quelle accentrate delle caratteristiche "viles". Silvano Bassetti e Peter

Morello vi ammirano "le dimensioni unitarie, la razionalit, l'omogeneit, l'equa

distribuzione dei terreni" ecc. A me pare che tutto ci sia impossibile realizzar-

266) Gasser 1947, 73 f. 270) Lunz 1979, 160 f.
267) Huter 1957, 75. 271 ) Bassetti / Anesi / Franchini / Morello
268) Innerebner 1963/64, 50 u. 61. 1987, 6 und 12 f.
269) Gschnitzer 1971, 352 f.
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lo senza una accurata pianificazione ( ) vedrei l'intervento degli agrimensori

romani almeno per le pi esemplari "viles" della Val Badia, di Ampezzo e della

Val di Fassa». 272)

3.2.2 Entstehung in hoch- und spätmittelalterlicher Zeit

Für C. Battisti gibt es einzig und allein die hoch- und spätmittelalterliche

Kolonisierung des Gadertals, teilweise aus dem Eisacktal, teilweise aus dem
Pustertal: «La colonizzazione delle valli, sempre ladine, della Gädera e della

Gardena non affatto anteriore al sec. XII; questi ladini sono venuti dai paesi,

ora intedescati, ma che a quell'epoca dovevano essere di necessit ladini, posti

all'imbocco delle due valli».273) Unser Autor braucht diese Behauptung schon für
seine kuturpolitischen Spekulationen (lange Persistenz des Ladinischen im

Pustertal und somit späte Eindeutschung desselben, späte Zuwanderung in die

Sellatäler, uzw. auch aus den im Süden angrenzenden Gebieten), wie zwischen

den Zeilen gelegentlich deutlich zu lesen ist, z.B.: «Se, per esempio, risultasse

che nell'antichit e nell'alto medioevo, come io da un paio di decenni ammetto

come dimostrato, non erano stabilmente abitate le valli ladine, specialmente le
tre pi interne, Badia, Fassa e Livinallongo, chiaro che il confine dialettale

verso Fiemme e l'Agordino assumerebbe proprio quell'importanza che gi da
tempo gli ho attribuito; sarebbe cio una prova in pi della pertinenza del ladino

dolomitico, come gruppo autonomo, ai nostri dialetti prealpini e subalpini.»274 '

Bei der zeitlichen Bestimmung der Besiedlung stützt sich Battisti einzig

und allein auf das Schweigen der Quellen: - keine archäologischen Funde (die

wenigen Gelegenheitsfunde seien ohne Aussagewert) - keine vorrömische

Toponomastik - keine schriftlichen Dokumente vor der Jahrtausendwende. «II

problema [della colonizzazione delle valli ladine] storico-archeologico ed

compito nostro di raccogliere quei dati di fatto che tali studi hanno definitiva¬
mente [sic!] assodato.»275)

Was die Bodenforschung angeht, hatten die Studien zu Battistis Zeit über¬

haupt noch gar nichts «assodato» und erst recht nicht «definitivamente». Und es

dürfte überhaupt eine Binsenweisheit sein, daß archäologische Funde oft nur

vom Zufall abhängen. Es gab zwar bereits damals nicht zu unterschätzende

Streufunde und - natürlich - den Col de Flam, aber systematische fachgerechte

Grabungen hatten noch keine stattgefunden, und bekanntlich hat die Archäo¬

logie erst dann ihr letztes Wort gesprochen, wenn auch der letzte vom Menschen

verwendbare Quadratmeter erforscht ist. Seit den 60er Jahren erleben wir dies¬

bezüglich immer wieder Überraschungen, worüber der Leser dieses Jahrbuches
im großen und ganzen informiert sein dürfte. Daß ferner in unseren Tälern keine

272) Richebuono 1992, 13. 274) Battisti 1963.

273) Battisti 1925, 284. 275) Battisti 1941, 25.
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vorrömische Toponomastik zu finden sei, ist eine Fehlinformation. 276 ' Was
schließlich die fehlenden Urkunden aus dem ersten Jahrtausend angeht, so gilt

das nicht nur für unser Gebiet, sondern ganz allgemein für unsere Breiten; dem¬

nach müßte man also die Alpen bis nach 1000 - mit Ausnahme von relativ weni¬

gen Punkten - als ein Reich der wilden Tiere ansehen. Argumentationen ex silen-

tio sind bekanntlich keine Beweise und dürfen v.a. nicht als Basis für weitere

Folgerungen dienen. 277)

Was die späte Eindeutschung der linken Seite des unteren Eisacktals

betrifft, ist sie von keinem seriösen Forscher jemals in Frage gestellt worden;

eine ladinische Besiedlung aus dieser Seite wäre somit ab dem 12. Jh. theore¬

tisch noch möglich gewesen. Das gilt jedoch wohl nicht mehr für das im Norden

des Gadertals anschließende Mittlere Pustertal. Sicher ist, daß bereits vor der

Jahrtausendwende der Großteil der hier gesicherten deutschen Ortschaften wie

Stegen, Dietenheim, Aufhofen, Tesselberg, aber auch Uttenheim u.a. bestanden

hat. 27X1 Das sprachliche Gewand der nur mehr dünn gesäten vordeutschen Namen

in diesem Gebiet spricht ebenfalls in diesem Sinne. Auch wenn mit der Ankunft
der Bajuwaren der Sprachwechsel nicht von heute auf morgen stattgefunden

haben kann (wie manche Leute immer noch zu glauben scheinen), so dürften zur

Zeit der Innenkolonisation wohl nur mehr die kleinen Siedlungen von Montai

und Ellen am Eingang des Gadertales (sowie einzelne, für uns aber uninteres¬

sante kleine Enklaven, wie etwa die engumgrenzte Walch-Gegend östlich von

Reischach) ladinisch gesprochen haben; auch Olang mußte damals schon lange

deutscher Zunge sein. 279)

Die Grundanschauungen von C. Battisti werden auch von G. B. Pellegrini

und M. Pfister geteilt. Auch die Argumention ist immer diesselbe, wobei neue

Ergebnisse der Archäologie und der Toponomastikforschung konsequent über¬
hört werden. 280'

Der Teilaspekt der Theorie Battistis, wonach das Gadertal auch von Lüsen,

Afers und Villnöß aus und erst im Spätmittelalter besiedelt worden sei, wurde
auch von einigen Tiroler Forschern übernommen, denn in Anbetracht der frühen

Eindeutschung des Pustertals (diesbezüglich distanzieren sie sich von Battisti)

und der Annahme einer erst im späten Mittelalter erfolgten Kolonisation des

276) Auch G. B. Pellegrini muß die Topo¬

nomastik der Sellatäler ziemlich flüch¬

tig kennen, ansonsten könnte er nicht

- ähnlich wie Battisti - behaupten, daß

«in essa non si intravedono elementi

prelatini che non siano anche comuni

appellativi tuttora vitali (e pertanto di

alcun valore ai fini storici)» (Pellegrini
s.a., 76).

277) Vgl. diesbezüglich auch Ghetta 1987,
221.

278) 995 - 1044 Stega, 995 - 1004 Dieten¬
heim, 985 - 989 Ufhouum, 993 Tesse-

linperch, 993 Outenheim (Kühebacher
1991,446, 80,41,467, 503).

279) Vgl. Anm. 193.
280) Vgl. Pellegrini 1982, 642; Pfister

1982,619, und hier Anm. 178.
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Gadertales wären sie sonst auf Schwierigkeiten gestoßen, die Präsenz des

Ladinischen in diesem Tal zu erklären. So finden wir dieselbe Anschauung u.a.

auch bei K. Finsterwalder und E. Kühebacher.281a)

Gegen diese Theorie einer nur aus den Seitentälern des Eisacktales erfolg¬

ten spätmittelalterlichen Besiedlung des Gadertals scheinen aber auch linguisti¬

sche Gegebenheiten zu sprechen. Es gibt nämlich im Gadertalischen vereinzelte

Sprachelemente, die m.E. auf ein Zusammentreffen einer "Eisacktaler" und einer
"Pustertaler" Latinität / Ladinität hinzuweisen scheinen. Nehmen wir z.B. den
Reflex des Plurals von lat. -atus / -atum her, der enneb. -é:s lautet (pré.s

'Wiesen', porte :s Part. Pf. m. PI. 'getragene') in Übereinstimmung mit comel. -äs
{pras, purtäs; cador. auch pras, aber portde aus älterem *portadi, was in
Anbetracht der Sprachgeographie wohl nur als späterer Import aus dem Süden

zu werten ist) und friaul. -:ts, -:s (pr:(t)s , porta :(t)s), im übrigen Gadertal

hingegen - (pr, porta) aus älterem *-i (< *-di) in Übereinstimmung mit
Groden, Fassa und Buchenstein, wo wir aus älterem *-ai grödn. -éi, bzw. -ei

(préi , purtéi), fass. -é (< *-éi; pré, porte) und buch, -i {pri, porti) entwickelt

finden. Auch der ennebergische Artikel m. Sg. le aus älterem *lo (< lat. (il)lum)

könnte hierher gehören, in Übereinstimmung mit lu, das im nördlichsten Saum
Karniens von Pesariis und Fors / Forni Avoltri im Westen bis Paulär / Paularo im

Osten immer wieder anzutreffen ist, 28lb) im Gegensatz zu grödn. fass. und buch.
/, das sich eher von *el (< lat. il(lum)) abzuleiten scheint (jedenfalls finden wir

in La Val / Wengen 1482 le forn beurkundet282 '), u.a.m. Daß diese m.E. auf
"Pustertaler" Latinität / Ladinität zurückgehenden mundartlichen Ausprägungen

heute nicht im gesamten ehemaligen Pustrissa-Gebiet283) anzutreffen sind, son¬
dern in Rina / Welschellen, in La Val / Wengen, im Oberen Gadertal und im mitt¬

leren Buchenstein - die früher alle zu Pustrissa gehörten -, meist der "Eisack¬

taler" Form gewichen sind, steht zur Annahme einer besiedlungsgeschichtlich

bedingten alten dialektalen Differenzierung nicht im Widerspruch, denn der

schmale Pustrissa-Keil im mittleren Buchenstein war im Osten und Westen von

Norital umgeben und dürfte somit wohl als erster seine Besonderheiten verloren

haben, so daß das Gadertalische mit Ausnahme des Marebanischen schließlich

von allen Seiten - von Buchenstein, Calfosch und dem St. Martiner Gebiet - von

281a) Finsterwalder 1963/64a, Küheba¬

cher 1998.

281 b) Cador. al / ei dürfte eine Innovation

aus dem Süden sein.

282) Richter-Santifaller 1937, 12.

283) Zur Grafschaft Pustrissa gehörten

nach einer Grenzbeschreibung von

1002 / 1004 das Gebiet von Rina /

Welschellen bis zum Rü d'Alfarei, fer¬

ner Maro / Enneberg im weiten Sinn

(d.h. das eigentliche Maro sowie das

untere Tal rechts der Gader, das obere

Tal mit Ausnahme von Calfosch, ferner

das mittlere Buchenstein); zur Graf¬

schaft Norital gehörte hingegen das

St. Martiner Gebiet (St. Martin, Anter-

mia / Untermoi und Lungiarü / Cam¬

pill), Calfosch und der westlichste und

östlichste Teil von Buchenstein; vgl.

Craffonara 1998.
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"Eisacktaler" Ladinität beeinflußt werden konnte, während es vom eigentlichen

Maro-Gebiet durch den "Berg" - gemeint ist hier der Plaies-Rit-Kamm -

getrennt war (im zweiten Sonnenburger Urbar heißt das Gebiet von Ju - La Val

bis hinein ins mittlere Buchenstein bezeichnenderweise «Enenberges über den

Perich», während das eigentliche Maro nur «Enenpergs» genannt wird2s4) ).

Es muß allerdings auch klar gesagt werden, daß es nicht immer leicht fest¬
zustellen ist, ob einzelne Sprachelemente wirklich auf zwei bereits alte dialekta¬

le Spielarten zurückgehen; es wäre jedenfalls methodisch falsch, zur Bestim¬

mung alter Spracheigenheiten Lauterscheinungen heranzuziehen, die erst jünge¬

ren Datums sein könnten. So stimmen z.B. beim Reflex von lat. radicem die
jeweiligen Ergebnisse mit unserer oben beschriebenen Grenze einigermaßen

überein: in Mareo, La Val und im oberen Gadertal haben wir rai.s (< *ra5i:s <

*radi:s) mit der ursprünglichen Betonung (so auch colles. rais, ampezz. radis,

cador. radis, comel. radiis, friaul. radi:s, ridi:s, ladri :s, lidri:s), gegenüber
Buchenstein ( réis), Fassa ( ris), St. Martiner Gebiet (reis) und Rina (ris) mit
vorgezogenem Akzent (Groden schert aus mit raviza); das soeben zitierte Bei¬
spiel kann aber für unsere Fragestellung nur eine Aussagekraft besitzen, wenn

sich auch darlegen läßt, daß das heutige Ergebnis auf eine bereits alte dialektale

Differenzierung zurückgeht. Solche und ähnliche Probleme können aber in die¬

sem Rahmen nur angedeutet, nicht jedoch erörtert werden und verdienen eine

eigene eingehende Behandlung. Vgl. Abb. XIII a + b.

Sollte es diese zwei dialektalen Spielarten ursprünglich im Tal gegeben

haben - was meine derzeitigen Erkenntnisse zu bestätigen scheinen -, so sprä¬

chen sie auch für eine sehr frühe Besiedlung. Die am Eingang des Gadertals lie¬

genden kleinen Ortschaften Montai (lad. Mantna Todescia) und Ellen :N" waren

284) Vgl. Wolfsgruber 1968, 3 u. 41.

285) Die beiden Ortschaften haben vorrö¬

mische Namen. Die heutigen Endo-

nymformen haben in beiden Fällen

deutsche Anfangsbetonung und sind

umgeben von einer noch romanisch be¬

tonten Mikrotoponomastik. Für Ellen

vgl. Craffonara 1998. 184, Anm. 69;

für Montai / lad. Mantna Todscia

finden wir meistens die Deutung aus

lat. montana (DTA II 2, 261; Finster-

walder 1990. 405; Kühebacher 1991,

252). uzw. wohl nur, weil bei Topono¬

mastikstudien Exonyme gewöhnlich

außer acht gelassen werden (vgl. dazu

Craffonara 1997c). Wenn letztere - und
das ist bei lad. Mantna sicher der Fall

- weniger Assimilierungsraster aufwei¬

sen als das derzeitige Endonym. dann

müßte man folgerichtig dem Exonym

bei der Suche nach der Etymologie den

Vorrang geben. Daß das Suffix nicht

lat. -ana , sondern vorröm. -ena sein

muß, legt die ladinische Form nahe

(vgl. gadert. Sogherdna, gadert.

Crespna / grödn. Crespina, gadert.

Gherdna / grödn. Gherdina, grödn.

Faujina , usw.). Mantna ist übrigens

auch eine Siedlung bei AI Plan de

Maro / St. Vigil (im DTA III 2, Nr.

325 aus einem phonetisch unannehm¬

baren *montanea erklärt). In beiden

Fällen spricht zudem die Tallage gegen

die soeben erwähnten lateinischen

Etymologien. Vgl. dazu Kuen 1976, 75

f. und Craffonara 1979b. 164.
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zur Zeit der hoch- und spätmittelalterlichen Innenkolonisation zwar noch immer

ladinisch,286 ' aber ihre wenigen Einwohner dürften wohl hauptsächlich für den

Ausbau ihrer eigenen Umgebung beansprucht worden sein. Letzteres mag wohl

auch mehr oder weniger für das bereits im Gadertal liegende, kleine und auch

vorrömisch benannte lad. Onies / Ognes [ó.nies / ó:nes] , dt. Onach287) - inzwi¬
schen auch eingedeutscht - gelten. Die anschließende Pustertaler Umgebung war

jedoch zu diesem Zeitpunkt (die eine und andere kleine und für uns uninteres¬

sante romanische Enklave noch ausgenommen) sicher schon deutschsprachig,

sowohl in und um St. Lorenzen als auch in und um Olang. Woher hätten dann
diese "Pustertaler" Sprachformen kommen sollen, wenn sie nicht schon vor der

Germanisierung des mittleren Pustertals unser Tal erreicht hätten?

In sich widersprüchlich finde ich die Position von R. Loose: Von der

Toponomastik sprechend, schreibt er zunächst von den «im Frühmittelalter ver¬

mehrt einwandernden» Ladinern und von «ihrer Landnahme im 6. und 7. Jahr¬

hundert», 288 ' am Schluß des Artikels sieht er hingegen Enneberg und das Gadertal
«als hochmittelalterliche Kolonisationsgebiete». 289 ' Zu den Abschnitten 2. und 3.
seines Artikels habe ich Bedenken, schon einmal im Hinblick auf die Methode:

Wie kann der Autor Aussagen über «Enneberg und das Gadertal» machen, wenn

er sich - was die ßesiedlungsgeschichte angeht - fast einzig und allein im
Bereich von Maro (= Enneberg sensu stricto) bewegt und den größten Teil des

286) Wenn es in Finsterwalder 1963/64a,

178 heißt, daß die Flurnamen Gumblin

(neben Gumbling) in Ellen und Pali in

Montai die Vollziehung des Sprach¬

wandels nach der deutschen Diphthon¬

gierung und vor der ladinischen Velari-

sierung des Nasals, die nach Finster¬

walder im 14. Jh. stattgefunden haben

soll, bezeugen (Kühebacher 1998 über¬

nimmt talis qualis), stimmt seine Aus¬

sage nur was die deutsche Diphthon¬

gierung angeht. Allerdings ist es in

Toponomastikarbeiten hierzulande seit

geraumer Zeit Brauch geworden, die

erwähnte Diphthongierung nur auf das

13. Jh. beschränkt zu sehen, obwohl sie

nachweisbar bis in das 16. Jh. operativ

war. Der Autor glaubt ferner (Anm.

30), das Eintreten der ladinischen

Velarisierung durch die Schreibung

Cappiung aus dem Jahre 1362 für

einen Hof im Gadertal erstmals bele¬

gen zu können. Überlegungen diachro-
nisch-strukturalistischer Art, auf die

ich hier nicht eingehen kann, erhei¬

schen aber eine Präsenz des Velars

oder zumindest eine Nasalisierung des

vorausgehenden Vokals zumindest um

die Jahrtausendwende, wenn nicht

schon früher. Oben erwähntes Beispiel

hat somit diesbezüglich keine Aussa¬

gekraft.

287) Die jüngsten Vorschläge Küheba¬

chers (1991, 295) zur Deutung dieses

Toponyms: lat. ünda 'Welle' («also ein

'wellenförmiges Gelände'») oder lat.

onus 'Last' («was auf die schwere

Arbeit in diesem Gelände hinweisen

könnte») sind aus phonetischer Sicht

nicht annehmbar, und der zweite Vor¬

schlag wirkt eher amüsant. Auch hier

gilt, was bereits in Anm. 285 in bezug

auf die Priorität mancher Exonyme bei

der etymologischen Erklärung gesagt

worden ist.

288) Loose 1986, 53.

289) Loose 1986, 68.
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Tales kaum berührt? Dabei könnte die Besiedlungsgeschichte von Maro /

Enneberg, des Unteren Gadertals und des Oberen Gadertals jeweils eine ganz

andere gewesen sein, da alle drei Talabschnitte von ganz verschiedenen

Gegenden relativ leicht erreicht werden konnten. Überhaupt glaube ich, daß man
ein so komplexes Problem auf so wenigen Seiten mit einem Minimum an
Anhaltspunkten, die teilweise nicht gesichert (oder gar falsch) sind, nicht lösen

kann. Hier einige konkrete Bemerkungen:

- Zum Miteinbeziehen von vorrömischer Toponomastik in siedlungsgeneti¬

sche Überlegungen meint Loose: «Freilich ist dies eine sehr strikte Auslegung
der Ortsnamentradition. Denkbar ist nämlich auch, daß die im Frühmittelalter

vermehrt einwandernden Ladiner die Geländenamen erst mit ihrer Landnahme

im 6. und 7. Jahrhundert geschaffen haben, wobei sie sich ihrer zum vorrömi¬

schen Sprachsubstrat gehörigen allgemeinen Begriffe für steiles, ebenes, sump¬

figes, trockenes und waldfreies Gelände bedienten». 290) Auszuschließen wäre das
nicht, aber es könnte ebensogut der umgekehrte Fall eingetreten sein, nämlich

daß sie die vorrömische Toponomastik von der bereits vorher ansässigen Bevöl¬

kerung kennengelernt und übernommen haben. Wenn es auch im Begegnungs¬

bereich zwischen Linguisten und Besiedlungshistorikern noch manch Undurch¬

dachtes, Halbdurchdachtes oder gar Irriges gibt, ist die automatische Gleichset¬

zung <vorrömisches Toponym = vorrömische Besiedlung> längst überwunden.

Toponyme, die auf ein vorrömisches, weit verbreitetes Appellativ zurückgehen,

kommen für siedlungsgenetische Überlegungen nicht in Frage (etwa enneb.
krpa, gadert. krepa / krpa, buch, krpa, fass. agord. krépa, usw. 'Felsblock',

u.a.m.); anders ist es mit solchen, die weit und breit keine appellativische Funk¬

tion haben und somit viel eher auf einen erfolgten Sprachwechsel als auf Import

durch neue Siedler hindeuten, so z.B. das weitverbreitete Börz / Bürz / Burz (das

nicht Appellativ für «hochgelegene Weide, Bergwiese» ist, wie man aus Looses

Formulierung schließen könnte!). Es bleibt aber das Problem jener vorrömischen

Toponyme, die mit einem eventuell der neuen Sprache zurechenbaren Suffix

erweitert sind und somit für ein altes Appellativ zu sprechen scheinen. Dazu muß
jedoch vorausgeschickt werden, daß wir bezüglich der Suffigierung vorrömi¬

scher Sprachen in unseren Breiten leider noch immer sehr mangelhaft informiert

sind: ein lateinisch anmutendes Suffix muß nicht unbedingt ein solches sein, und

das damit suffigierte Wort folglich auch nicht ein Appellativ in der neuen

Sprache gewesen sein. Als Beispiel dieser Art sei hier z.B. gadert. Gherdenacia

(Ableitung von älterem Gredna) angeführt, denn wer kann heute beweisen, daß

es in der früheren Sprache nicht ein ähnlich klingendes Suffix (gleich welcher

Funktion) gab. das in der neuen Sprache zu -tsa assimiliert wurde?290 Aber

290) Loose 1986.53. Craffonara 1979b, 165), würde ich es
291) Wenn ich diese Suffigierung früher heute nicht mehr mit dieser Selbstver-

noch als «romanisch» betrachtete (vgl. ständlichkeit tun.

150



selbst wenn die frühere appellativische Funktion eines vorrömischen Wortes in

der neuen Sprache außer Zweifel steht, ist die Beantwortung unserer Frage nicht
so einfach, wie sich mancher das vorstellen mag. Wenn z.B. in Buchenstein

Felder am Ru Ruacéi Riti Cócen genannt werden (sicher aus älterem Prei de Rin

Cócen), bezeugt das inzwischen durch rós ersetzte frühere Adjektiv kótsen (aus

lat. coccinus; vgl. enneb. kétso, gadert. kötsQ, grödn. küdtsun 'rot'), daß das aus

kelt. *rinos hervorgegangene rin 'Bach' im Ladinischen dieses Tales tatsächlich
einmal Appellativ war (wie es noch im angrenzenden Cadorinischen ist); inzwi¬

schen ist es in Buchenstein durch ru (aus lat. rivus) völlig ersetzt worden.
Niemand wird aber die Frage beantworten können, ob rin in diesem Fall aus der
früheren lokalen Sprache in die neue übernommen oder ob es erst durch eine

romanisierte Bevölkerung importiert worden ist. Solche und ähnliche Fälle soll¬
ten bei siedlungsgenetischen Überlegungen nicht einfach beiseite geschoben
werden, wohl aber weiß der Linguist, daß hier größte Vorsicht geboten ist.

- Was dann Flurnamen wie Quadra, Breite oder Gebreite (auf Herrenland

hinweisend), usw. angeht, meint Loose: «Auch die sonst gute Dienste leistenden

Flurnamen vermögen nicht weiterzuhelfen, da sie keine präzisen Deutungen

zulassen». 292 ' Daß der Autor Gader nicht durchschauen konnte, 293 ' ist verständ¬
lich, aber es gäbe z.B. in der Zech Aiaréi in La Val / Wengen den Hof Pramprch

(mit einem vor dem Umbau auffallend großen und stattlichen Wohngebäude),

belegt 1296 als Praytenperch, ca. 1325 als Praitenperch, Praitenberg, 1541 als

Preimperg, usw.,294) wohl als 'Breite- bzw. Breiten-Berg' zu deuten, denn 'breiter

Berg' wäre an dieser Stelle ganz und gar unpassend. Ob diese dann tatsächlich

«keine präzisen Deutungen zulassen», müßte erst von Fall zu Fall genauer unter¬

sucht werden. So auch bei den verschiedenen Curt-Höfen, auf deren ladinische

Bezeichnung und die damit naheliegenden Zusammenhänge im besagten Artikel

überhaupt nicht hingewiesen wird, wie bereits oben gesagt wurde. Übersehen
wird auch unsere siedlungsgeschichtlich interessante Bezeichnung *vi:k.

- Die Ortschaft Pliscia / Plaiken hat sicher nichts zu tun mit «a loco Pleicha»

des Gründungsberichtes über das Kloster Sonnenburg, wie O. Stolz als erster

gesehen hat. 295) Die damit zusammenhängende Passage «quidquid habuit a loco
Pleicha dicto usque ad locum Salarapach nominatum, in montanis et planis cum

omni Iure ad Idem pertinenti cum Ecclesia, areis, arcis, aedificiis, campis, pra-

tis, Syluis, venationibus aquarumque decursionibus, piscationibus, in Molendi-

nis cum familia utriusque sexus ministris filiisque suis, terris cultis et incultis,

292) Loose 1986, 60.

293) Siehe dazu Craffonara 1997a.

294) Richter-Santifaller 1937, 16.

295) Stolz 1937, 567. Vgl. auch Riche-

buono 1981, 143 f. Unterfertigter war

zunächst - wie Loose - Anhänger der

alten Theorie in bezug auf die Ausle¬

gung genannter Passage; nach einer

direkten Beschäftigung mit dem Doku¬

ment muß er aber den Argumentatio¬

nen der zitierten Autoren recht geben.
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exitibus et redditibus, uijs et inuijs, quaesitis et inquirendis ....»2%l darf nach
meinem Dafürhalten in einer Diskussion über die damalige Besiedlung oder
Nicht-Besiedlung Ennebergs nicht mehr herangezogen werden. Übrigens kann
Pliscia [pli:sa] (nicht Plisa, S. 53) lautgeschichtlich niemals aus einem vorröm.
blese abgeleitet werden - wie Loose irrtümlich meint -, sondern wohl nur aus
ahd. pleihhi, heute pustert. ploake f. 'durch Erdrutsch bloßgelegter Hang', 2971 und
hat mit «steiler Grashalde» (ibid.) sicher nichts zu tun.

- Looses Versuch einer Datierung des Sotrü-Hofes bzw. des bischöflichen
Besitzes in La Pli durch die Präsenz der später falsch bezeichneten "Agatha"-
Kirche wurde bereits oben (s. S. 116 f.) widerlegt.

- Schließlich soll noch darauf hingewiesen werden, daß in Looses Artikel
andere wichtige Anhaltspunkte, die in einem Beitrag dieser Art zumindest am
Rande mitberücksichtigt sein sollten, fehlen, wie z.B. archäologische Funde,

4. DIE GADERTALER ALTSIEDLUNGEN GENÜGTEN FÜR DEN
HOCH- UND SPÄTMITTELALTERLICHENAUSBAU

Daß für das St. Martiner Gebiet (St. Martin, Antermeia / Untermoi und
Lungiarü / Campill) und Calfosch, die beide zu Norital (früher möglicherweise
zu Raetia II) gehörten, Siedler aus dem Westen in Frage kommen, liegt auf der
Hand, nur müssen diese sicher schon viele Jahrhunderte früher das Tal erreicht
haben (das hoch gelegene Calfosch vielleicht ausgenommen), als die oben unter
3.2.2 erwähnten Forscher annehmen; das wird uns durch den Beleg von vicus in
Lungiarü und St. Martin sowie durch die quadra- Flur in St. Martin299) eindeutig
nahegelegt. Schon allein die zwei soeben genannten Grundsiedlungen - etwa zu
je 3 bis 4 Höfen - hätten vollauf genügt, um das nötige Menschenpotential für
die etwa ab Beginn des neuen Jahrtausends durchgeführten neuen Rodungen in
diesem kleinen Gebiet zu liefern, wie man sich leicht ausrechnen kann: ange¬
nommen, jeder Hof - natürlich auch die im Zuge des weiteren Ausbaus neu dazu¬
gekommenen - hätte pro Generation im Schnitt ein männliches Individuum (und
nach Möglichkeit Arbeitshilfen) für den weiteren Landesausbau freigestellt, hät¬
ten wohl noch bis Mitte des 13. Jhs. - also im Zuge von etwa 6-7 Generationen
- die Neurodungen leicht abgeschlossen werden können.

Dasselbe gilt sicher auch für den hoch- und spätmittelalterlichen Ausbau
des zu Sonnenburg gehörenden Gadertals (Welschellner Gebiet und Gericht

296) Nach Abschrift im Diözesanarchiv
Brixen. Hofakten Nr. 117225.

297) Vgl. dazu Kuen 1976, 75.
298) Noch eine Korrektur: St. Kassian war

nicht «Glied des brixnerischen Ge¬

richts Buchenstein» (S. 51), sondern
gehörte zum sonnenburgischen Gericht
Enneberg, ausgenommen der Talab¬
schluß Arparora / Valparola.

299) Vgl. Anm. 293.
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Enneberg).300 ' Wir brauchen also keine Spekulationen mit den Seitentälern des
Eisacktals anzustellen. Was hätten auch Lüsen und Afers liefern können, nach¬

dem sie fast nur aus Einzelhöfen bestehen und somit - mit der einzig sicheren

Ausnahme von Lüsen-Zentrum - selber erst ausgebaut werden mußten? Und

auch in Villnöß scheinen die Grundsiedlungen bedeutend dünner gesät gewesen

zu sein als im unteren Gadertal. Natürlich sind allfällige Zuzügler aus dem

Eisacktaler Gebiet, ja selbst einzelne deutschsprachige Siedler aus dem
Pustertaler Raum deswegen nicht kategorisch auszuschließen.

Das lokale Menschenpotential aus den Gadertaler Grundsiedlungen, die

hier dokumentarisch erfaßt werden konnten (und in Wirklichkeit gab es sicher
noch einige mehr sowie auch den einen und anderen Hof aus vorgeschichtlicher

Zeit), war kräftemäßig nicht nur für den hoch- und spätmittelalterlichen Ausbau
des Gadertales selbst ausreichend, sondern sicher auch noch für die außerhalb
dieses Tales zum Sonnenburger Gericht Enneberg gehörenden kleinen Gebiete

wie den hinteren Teil von Geiselsberg (lad. Sorafurcia) und Grünwald in Prags
sowie für das mittlere Buchenstein (Chierz- und Ornela-Gebiet). Auf die
Tatsache, daß das soeben erwähnte Buchensteiner Gebiet ursprünglich zum

Gericht Enneberg gehörte, wurde bereits oben verwiesen. 300

Für die Zugehörigkeit der Schwaigen in Grünwald302) zum Gericht Enneberg
liefern die Urkunden klares Beweismaterial: Einer dieser Schwaighöfe wird in

den ersten Sonnenburger Urbaren unter «Marubium» bzw. «Eniberges», «Enen-

pergs» angeführt, und es ist die Rede von «Summa in valle Marubii»; 303) ferner

mußte dieser Schwaighof Wild für das Kloster liefern, uzw. erstreckte sich sein

Jagdrevier «a Petra rea usque ad Lacum / a Petra rea hüntz [= bis] an den Se»,
d.h. über das gesamte Maro im engeren Sinn: vom Hof Peraréia / dt. Überstein
südlich des damals grenzbildenden Saalener Baches im Nord-Westen3041 bis zum

Pragser Wildsee (enneb. Lé de Braies) im Osten. Nicht immer war jedoch
Grünwald unumstritten, denn wir wissen, daß gerade das Verfügungsrecht über

dieses winzige Gebiet der äußere Anlaß zu dem Mitte des 15. Jhs. ausgebroche¬

nen unseligen großen Streit zwischen der Sonnenburger Äbtissin Verena und
dem Brixner Bischof Kardinal Nikolaus Cusanus werden sollte (der eigentliche

300) Daß die Gadertaler Ursiedlungen am

hoch- und spätmittelalterlichen Ausbau

zumindest beteiligt waren, war bereits

auch die Uberzeugung von H. Gschnit-

zer, wie wir oben gesehen haben.

301) Vgl. Anm. 283.

302) Vgl. in Wolfsgruber 1968, 53 u. 104.

303) Vgl. Wolfsgruber 1968, 41, 53 f.

304) Diese Grenze wird noch 1410 durch

ein sonnenburgisches Dokument bestä¬

tigt; s. in Santifaller 1932, 80. - Petra

rea 'übler Stein' ist nicht mit «Pederii

hinter St. Vigil» zu identifizieren, wie

Wolfsgruber 1968, 54 irrtümlich meint,

sondern eben mit dem heutigen

Peraréia- / Überstein-Hof, der später
zum Gericht Michelsburg kam und

inzwischen schon lange eingedeutscht

ist. Lautgerecht würde man im heuti¬

gen Ladinischen *Perarfa erwarten

(vgl. lat. reus > enneb. rio 'bös', f. ria,

lat. meus > enneb. mo 'mein', f. mia),
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Grund der Auseinandersetzung war bekanntlich die vom Bischof gewollte

Klosterreform). Der Enneberger Volksmund erzählt immer noch, daß dieses

abgelegene Gebiet einstens zum Gericht Enneberg gehörte, daß dort Schwaigen
bestanden und daß man später beim Bau der Stallungen für die Alm noch auf die

Grundmauern der Zellenbauten gestoßen sei, die den Nonnen von Sonnenburg

während ihres Sommerfrischaufenthaltes gedient haben sollen (ob es sich in

Wirklichkeit bloß um die Fundamente der alten Schwaigen handelte?).

Daß aber auch das hintere Geiselsberger Gebiet früher zum Gericht En¬

neberg gehört hat, wissen heute weder die Enneberger noch die Geiselsberger,

noch ist die diesbezügliche Aussage der Urkunden auf den ersten Blick transpa¬

rent, kein Wunder also, daß die bisherige Geschichtsforschung davon nicht

Kunde gibt. Der Nachweis kann hier aus Platzgründen nicht erbracht werden

und wird Gegenstand eines eigenen Beitrages sein. Dieses Gebiet ist aber dem

Kloster Sonnenburg - und damit auch dem Gericht Enneberg - etwa in der zwei¬

ten Hälfte des 15. Jhs. verloren gegangen und dem Gericht Alt Rasen zugeteilt

worden. Über die einstige kirchliche Zugehörigkeit zu La Pli weiß der Volks¬
mund noch zu berichten. Nachdem wir im hinteren Geiselsberg ursprünglich

lauter Einzelhöfe hatten, muß die landwirtschaftliche Erschließung dieses Ge¬

bietes auf das Hoch- und Spätmittelalter zurückgehen, und diese erfolgte sicher

von Maro / Enneberg aus. Eine Ausnahme dürfte der Grunser Hof bilden, der

wegen seines vorrömischen Namens305) möglicherweise bereits seit vorgeschicht¬
licher Zeit am alten Weg über Furcia / die Furkel steht.

und tatsächlich liest man diese Form

noch im Buchensteiner Statut von 1541

(s. Richter-Santifaller 1937, 121, Anm.

1 : pont de Peraria; leider sucht die Au¬

torin diese Brücke am Onacher Bach

auf der orographisch linken Flanke des

Gadertals!). Daß dieser "gestörten"

Lautentwicklung tatsächlich petra rea

als Etymologie zugrunde liegt, wird

uns durch einen weiteren Beleg des

Hofes in lateinischer und deutscher

Übersetzung in den ersten Sonnen-
burger Urbaren bestätigt: 1296 sub

malo lapide , ca. 1325 under dem

Vbelenstain (s. in Wolfsgruber 1968,
103). Die heutige deutsche Bezeich¬

nung Uberstein ist somit - wie uns der

Beleg von ca. 1325 bestätigt - eine

Umdeutung von älterem Übelstein. Der
Stein, auf den Bezug genommen wird,

muß zudem oberhalb des Hofes liegen

(sub malo lapide / under dem Vbelen¬

stain) und nicht unterhalb, wie man aus

der heutigen deutschen Bezeichnung

entnehmen müßte. Der unerwartete

Diphthong der heutigen ladinischen

Form dürfte sich wohl so erklären, daß

er gar nicht ladinischer, sondern deut¬

scher Provenienz ist, d.h. daß ur¬

sprüngliches lad. Perana zunächst ein¬

gedeutscht und irgendwann im Zeit¬

raum zwischen dem 13. und dem 16.

Jh. von der "neuhochdeutschen" Diph¬

thongierung i > ei erfaßt wurde:

Peraria > Peraréia. Die angrenzenden

Ladiner dürften dann ihre Aussprache

gegen die deutsche vertauscht haben,

während die Deutschen die bereits zir¬

kulierende Übersetzung Übelstein der
ursprünglich romanischen Bezeich¬

nung vorgezogen und diese schließlich

in Überstein verwandelt haben.
305) Vgl. Anm. 38.
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5. ZUSAMMENFASSUNG

Die Fortsetzung des lateinischen Wortpaares vicus und villa in der

Toponomastik weist auf eine ältere Weiler-Besiedlung zurück, die mit den

Einzelhöfen des hoch- und spätmittelalterlichen Landesausbaus (die in der Folge

manchmal geteilt und nach dem alten Siedlungsmuster auch zu Weilern wurden)

in keinerlei Zusammenhang steht. Die Errichtung dieser vicus-lvilla-Komplexe

dürfte in die Römerzeit und/oder in das früheste Mittelalter zurückreichen.

Eine Analyse des gesamten bisher veröffentlichten Urkundenmaterials der

Sella-Täler sowie der unmittelbaren Nachbarn Lüsen, Afers und Villnöß brach¬

te folgende Ergebnisse:

a) Im unteren Gadertal ließen sich 10(11?) alte Siedlungen urkundlich bele¬

gen, für die noch im Spätmittelalter die Bezeichnung *vi:k für den Gebäu¬

dekomplex üblich war; vila wurde hingegen zunächst für dessen Umfeld ver¬

wendet, und in der Folge hat es dann aus innerlinguistischen Gründen vi < *vi:k

ersetzt. Zudem ist auch die erbwörtlich aus lat. villicus ('Vorsteher der römischen

villa) entwickelte Bezeichnung vile nachweisbar, die Ende des Mittelalters mit

'Maier' gleichgesetzt war (wobei schließlich die Entlehnung maier den vile ver¬

drängte) und ebenfalls als Hinweis auf das hohe Alter der vicus-lvilla-Institution

im Tale zu werten ist.

b) Keinerlei urkundliche Spuren von *v/-Siedlungen waren hingegen für

das obere Gadertal und das südlich daran anschließende Buchenstein zu finden,

wobei im ersteren wohl das rauhe Klima, im letzteren die steilen und lawinen¬

gefährdeten Hänge keinen Anreiz für so frühe siedlungsmäßige Erschließungen

größeren Umfanges geboten haben dürften.

c) Deutlich weniger oft als im unteren Gadertal ist vicus in den übrigen
Talschaften zu finden: in Fassa heißt der alte Hauptort heute noch Vieh; in

Groden konnte zumindest eine *v/:-Siedlung nachgewiesen werden, in Villnöß

deren drei (eine davon hoch oben am alten Weg ins Gadertal), in Lüsen eine, im

kleinen Afers keine.

Demnach mußte es in Fassa, Groden, Villnöß und Lüsen, ganz besonders

aber im unteren Gadertal, vielleicht bereits zur Römerzeit aber sicher seit dem

frühesten Mittelalter kleine, aus mehreren Höfen bestehende Siedlungen gege¬

ben haben. Das schließt keinesfalls die Existenz noch älterer, bis in die

Vorgeschichte zurückreichender bewohnter Punkte aus, die uns durch eine

vorrömische Hofbezeichnung sogar nahegelegt werden, und die natürlich mit

der Struktur des vicus nichts zu tun hatten.

Die wichtigste Ursache für die frühe Besiedlung dieser Seitentäler dürfte in

der leichten Begehbarkeit der Dolomitenpässe zu suchen sein, die die kürzeste
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Verbindung zwischen unseren Haupttälern der Rienz und des Eisack und Teilen
der Ebene im Süden darstellten.

Es ist natürlich denkbar, ja sogar wahrscheinlich, daß die eine oder andere
*v/:A'-Siedlung nicht als solche in den Urkunden expressis verbis aufscheint,
denn verschiedentlich konnte die Bezeichnung *vi:k nur aus einem einzigen
Hofnamen des gesamten Weilers herausgelesen werden. Möglicherweise gab es
also in Wirklichkeit mehrere Altsiedlungen, als hier nachgewiesen werden konn¬
te, aber das bisher gewonnene Gesamtbild dürfte selbst durch eine bessere
Dokumentation kaum wesentlich verändert werden.

Die beachtliche Dichte der *v/:/:-Siedlungen im unteren Gadertal berechtigt
ferner zur Annahme, daß das vorhandene interne Menschenpotential für die
Errichtung der Einzelhöfe im Rahmen des hoch- und spätmittelalterlichen
Landesausbaus im Tal sowie in den damals verwaltungsmäßig angeschlossenen
Gebieten - dem mittleren Buchenstein, Grünwald in Prags und dem hinteren
Geiselsberg - vollauf gereicht haben dürfte, womit auch die noch heute beste¬
hende Ladinität (die im untersten Gadertal, im hinteren Geiselsberg und in
Grünwald in Prags inzwischen erloschen ist) eine Erklärung findet.

Diese auffallende Dichte von *v/:Ä-Siedlungen im unteren Gadertal ist m.E.
vornehmlich mit der Existenz des römischen Sebatum zu erklären, einer
Siedlung von einer gewissen Tragweite, wie kein anderes der oben genannten
Täler sie an seiner Pforte aufzuweisen hatte.

Neben diesen *v/:A-Siedlungen haben wir im Bereich des unteren Gadertals
drei Curt genannte Höfe und einen vierten, der in einer Urkunde von 1253 als
curtis villico bezeichnet wird, aber in der Folge anscheinend seinen alten Namen
verloren hat. Alle drei (bzw. vier) sind - und das scheint mir entscheidend zu sein
-jeweils an eine der frühesten feststellbaren Verwaltungseinheiten des Gadertals
gebunden. Ähnliche Beobachtungen - wenn auch nicht so klar umrissen - glau¬
be ich. auch in den übrigen Sellatälern machen zu können. Daraus folgere ich,
daß in der Benennung Curt bzw. Court, Churt, Cort nicht ein x-beliebiger Hof¬
name zu sehen ist, sondern die noch erhaltene Bezeichnung einer im Frühmittel¬
alter entstandenen curtis.

Es ist ferner aufgefallen, daß in jedem der drei alten Hauptverwaltungs¬
sprengel des Gadertals (und auch anderer Täler) im Zentrum des für das
Frühmittelalter als besiedelt anzunehmenden Gebietes eine Kirche mit einem
alten Patrozinium steht. Diese v.a. im Gadertal mit besonderer Klarheit fest¬
zustellenden räumlichen Entsprechungen (v/cws-Gebiet = C///Y-Gebiet = alte-
Patrozinien-Gebiet; hoch- / spätmittelalterlicher Verwaltungssprengel = Curt- +
altes-Patrozinium-Gebiet) legen uns doch viel ältere Raumgliederungen nahe,
als bisher angenommen wurde. Einen kausalen Beweis dafür können wir aber
leider nicht liefern.
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Aus diesen Ausführungen entsteht eindeutig der Eindruck einer Besied¬
lungskontinuität, die - zumindest im Bereich des unteren Gadertals - von einem
noch nicht präzisierbaren Zeitpunkt der Vorgeschichte über die Römerzeit und
das Früh- und Hochmittelalter in das bereits reich beurkundete Spätmittelalter
reicht. Wer für die Beantwortung siedlungsgenetischer Fragen bisher prinzipiell
nur direkte Beweise wie etwa die ausgegrabenen Reste einer römischen Villa
oder ein mit Beigaben ausgestattetes frühmittelalterliches Grab oder eine damals
entstandene Urkunde als relevant ansah, wird meinen Ausführungen vielleicht
wenig abgewinnen können; trotzdem wird man sich diesen (bei uns eher neuen)
interdisziplinären Perspektiven nicht verschließen dürfen.
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